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Umschlagbild: 

Präsident  Howard  W.  Hunter  wurde  am 

5.  Juni  1994  als  vierzehnter  Präsident 

der  Kirche  ordiniert  und  eingesetzt. 

In  dem  Artikel  „Der  Weg  eines  Adlers"  gibt 

einer  seiner  Brüder  aus  dem  Kollegium  der 

Zwölf  Apostel,  Eider  James  E.Faust, 
Einblick  in  das  von  Dienen  und  Glauben 

geprägte  Leben  des  Propheten 

(siehe  Seite  2|.  Foto:  Portrait  von  Merrett. 

Quelle  des  Zitats:  Der  Stern,  Januar  1990, 

Seite  16. 
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EIN  BEGLEITER  AUF  DEM  SCHIFF 

Ich  bin  Schiffsingenieur  und  fahre  auf  einem 
großen  Frachter  zur  See.  Dadurch  bin  ich  häufig 
von  meiner  Familie  und  von  meiner  Heimatge- 
meinde auf  den  Philippinen  getrennt.  Auf  jeder 
Reise  bin  ich  von  weltlichen  Versuchungen  umge- 
ben, die  eine  Herausforderung  darstellen.  Daher 
bin  ich  dankbar,  daß  mein  Zeugnis  vom  Evange- 
lium Jesu  Christi  einen  Schutzwall  gegen  solche 
Versuchungen  bildet. 

Ich  bin  auch  dankbar  für  meine  liebe  Frau  und 
meine  zwei  Kinder,  die  mir  regelmäßig  den  Tambuli 
(englisch)  nachschicken.  Die  darin  enthaltenen 
Artikel  und  die  Ansprachen  von  der  Generalkon- 
ferenz vermitteln  mir  größere  Evangeliumskenntnis 
und  tragen  dazu  bei,  daß  mein  Glaube  eine  noch 
festere    Grundlage    bekommt.    Wo    immer   mein 
Schiff  sich  auch  befinden  mag  -  der  Tambuli  ist 
meine  Verbindung  mit  der  Kirche. 
Regino  Penaranda 
Gemeinde  Muntinlupa  U 
Pfahl  Las  Pinas  auf  den  Philippinen 

MEIN  ZEUGNIS  WIRD  GESTÄRKT 

Ich  bin  immer  wieder  von  den  inspirierten  Arti- 
keln im  Stern  (deutsch)  beeindruckt.  Vor  allem  die 
Botschaft  von  der  Ersten  Präsidentschaft  trägt  dazu 
bei,  daß  mein  Zeugnis  gestärkt  wird.  Die  Erlebnisse 
der  Mitglieder  auf  der  ganzen  Welt  interessieren 
mich  sehr  und  dienen  mir  als  Vorbild,  um  mein  ei- 
genes schweres  Leben  zu  bewältigen. 

Ich  möchte  nicht  eine  einzige  Ausgabe  des  Stern 
missen. 

Volker  Gebhard 

Gemeinde  Kaufbeuren 

Pfahl  München 

VON  DER  ERSTEN  BIS  ZUR 
LETZTEN  SEITE 

Ich  habe  mich  im  April  1992  taufen  lassen  und 
war  damit  die  erste  in  meiner  Familie,  die  sich  der 
Kirche  angeschlossen  hat.  Weil  ich  alleinerziehend 
bin,  war  es  nicht  immer  leicht,  die  negativen  Reak- 


tionen meiner  Bekannten  auf  meine  Bekehrung 
zu  ertragen.  Aber  meine  Taufe  war  so  schön,  daß 
ich  meine  Entscheidung,  mich  der  Kirche  anzu- 
schließen, niemals  bereut  habe.  Ich  freue  mich 
sehr,  daß  ich  meiner  vierjährigen  Tochter  helfen 
kann,  selbst  ein  Zeugnis  zu  entwickeln. 

Lys  over  Norge  (norwegisch),  die  Zeitschrift  der 
Kirche,  gibt  mir  geistige  Unterstützung,  und  ich 
lese  sie  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Seite.  Meiner 
Tochter  gefällt  der  Teil  für  Kinder  am  besten. 
Immer  wenn  der  Postbote  da  war,  fragt  sie,  ob  ihre 
Kinderzeitschrift  schon  gekommen  ist. 

Ich  gebe  meiner  Mutter  und  meiner  Schwester, 
die  sich  inzwischen  auch  der  Kirche  angeschlossen 
haben,  Lys  over  Norge  zum  Lesen,  und  ebenso  mei- 
nen Freunden  außerhalb  der  Kirche.  Alle  lesen 
sehr  gerne  darin.  Außerdem  lege  ich  die  Zeitschrift 
überall  dort  aus,  wo  sich  mir  die  Gelegenheit  bie- 
tet, damit  auch  andere  sie  lesen  können  -  im 
Wartezimmer  meines  Arztes,  auf  Fährschiffen  und 
so  weiter. 

Eldrid  Helen  Antonesen 

Zweig  Bergen  I 

Distrikt  Stavanger, 

Norwegen 

IN  EINER  GANZ  BESONDEREN 
SACHE  TÄTIG  SEIN 

Ich  habe  schon  viele  Bücher,  Zeitschriften  und 
Zeitungen  gelesen,  aber  nichts  hat  mir  soviel  Frie- 
den und  so  große  Freude  vermittelt  wie  der  Liahona 
(spanisch). 

Die  Opfer  anderer  Mitglieder,  die  in  den  ver- 
schiedenen Artikeln  geschildert  werden,  geben  mir 
das  Gefühl,  daß  wir  trotz  der  großen  räumlichen 
Entfernung,  die  uns  trennt,  alle  in  einer  ganz 
besonderen  Sache  vereint  sind.  Dabei  handelt  es 
sich  um  nichts  Geringeres  als  den  brennenden 
Wunsch,  den  wir  alle  verspüren,  nämlich  anderen 
Menschen  vom  Evangelium  zu  erzählen  und  ge- 
meinsam im  Werk  des  Herrn  zu  arbeiten. 

Juan  Heredia 

Zweig  Pianntini 

Pfahl  Santo  Domingo  Independencia 

Dominikanische  Republik 
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PRÄSIDENT 
HOWARD  W.  HUNTER 

.DER  WEG  EINES  ADLERS" 


Mit  15  wurde  Howard  W. 
Hunter  der  zweite  Adler-Scout 
in  Idaho  (unten).  Seitdem  ist 
er  als  besonderer  Zeuge  Jesu 
Christi  zu  immer  größeren 
Höhen  des  Dienens  und  des 
Glaubens  aufgestiegen. 


t^f 


Präsident  Hunter  ist  einer  der  liebevollsten,  christusähnlichsten  Menschen, 
die  wir  je  gekannt  haben.  Seine  geistige  Tiefe  ist  so  profund,  daß  sie  nicht 
ergründbar  ist.  Präsident  Hunter  steht  als  besonderer  Zeuge  für  Jesus 
Christus  schon  seit  vielen  Jahren  unter  dem  Einfluß  des  Herrn,  und  seine 
geistige  Gesinnung  ist  auf  bemerkenswerte  Weise  gestärkt  worden.  Auf  sie 
gründet  sich  sein  Wesen.  Er  spricht  nicht  viel  über  Heiliges,  er  ist  demütig, 
was  heilige  Belange  betrifft,  und  er  spricht  nur  sehr  behutsam  darüber. 
Er  besitzt  einen  inneren  Frieden,  eine  Gelassenheit  und  eine  innere  Größe, 
die  unter  den  Kindern  Gottes  einzigartig  sind.  Das  schwere  Leid,  das  er  so 
häufig  erfahren  mußte,  war  wie  das  Feuer  des  Schmelzers,  durch  das  er 
Gottes  reines  Gefäß  und  in  dieser  Zeit  sein  Prophet  auf  Erden  geworden  ist. 


Eider  James  E.  Faust 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


In  seiner  ersten  Presseerklärung  als  vierzehnter  Präsident  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  sagte  Präsident  Howard  William  Hunter 
unter  anderem: 

„Ich  habe  viele  Tränen  vergossen  und  den  Vater  im  Himmel  in  aufrichtigem 
Gebet  angefleht,  er  möge  mir  helfen,  der  hohen  und  heiligen  Berufung,  die  ich 
jetzt  trage,  gewachsen  zu  sein. 

Vor  allem  das  beständige  Zeugnis,  daß  dies  das  Werk  Gottes  und  nicht  das 
Werk  von  Menschen  ist  und  daß  Jesus  Christus  das  bevollmächtigte  und  lebende 
Oberhaupt  dieser  Kirche  ist,  die  er  tatsächlich  führt,  hat  mir  in  den  letzten  Stun- 
den und  Tagen  Kraft  verliehen.  Ich  gelobe,  mein  Leben  und  meine  Kraft  und 
mein  ganzes  Herz  im  Dienst  für  den  Herrn  vorbehaltlos  einzusetzen. . . . 
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Howard  war  ein  liebenswürdiges 
und  glückliches  Kind.  Hier  sieht  man 
ihn  im  Alter  von  acht  Monaten, 
einem  und  zwei  Jahren. 


Den  Mitgliedern  der  Kirche  in 
jedem  Land  der  Welt  und  den  Men- 
schen in  aller  Welt  möchte  ich  sagen, 
daß  ich  sie  liebe.  . . .  Ich  bete,  daß  wir 
einander  mit  mehr  Güte,  mehr  Höf- 
lichkeit, mehr  Demut,  Geduld  und  Ver- 
gebungsbereitschaft begegnen 

Ich  fordere  die  Mitglieder  der 
Kirche  auf,  den  Tempel  des  Herrn 
als  das  große  Symbol  ihrer  Mitglied- 
schaft und  als  gottgegebenen  Ort  für 
ihre  heiligsten  Bündnisse  anzunehmen. 
Ich  wünsche  mir  von  ganzem  Herzen, 
daß  jedes  Mitglied  der  Kirche  für  den 
Tempel  würdig  ist.  Ich  hoffe,  daß  jedes 
erwachsene  Mitglied  für  einen  Tempel- 
schein würdig  ist  und  ihn  auch  hat, 
selbst  wenn  es  nicht  so  nah  bei  einem 
Tempel  wohnt,  daß  es  häufig  davon 
Gebrauch  machen  kann."  (Jay  M.  Todd, 
Ensign,  Juli  1994,  Seite  4-) 

Im  Anschluß  daran  äußerten  sich 
auch  seine  beiden  Ratgeber  kurz.  Der 
Erste  Ratgeber,  Präsident  Gordon 
B.  Hinckley,  sagte:  „Danke,  Präsident 
Hunter.  Es  ist  immer  eine  Ehre,  in  der 
Kirche  mitarbeiten  zu  dürfen,  in  wel- 
cher Funktion  es  auch  sein  mag,  und 
ich  betrachte  es  als  besondere  Ehre  und 
als  Vorzug,  mit  Präsident  Hunter  zu- 
sammenarbeiten zu  dürfen.  Ich  bin  ihm 
seit  dreiunddreißig  Jahren  eng  verbun- 
den. Er  ist  ein  Mann  mit  großen  Fähig- 


keiten, gütig  und  dem  Werk  des  Herrn 
ganz  und  gar  ergeben.  Es  gibt  viel  zu 
tun,  um  dieses  Werk  in  aller  Welt  vor- 
anzubringen, und  wir  werden  in  der 
Zusammenarbeit  mit  diesem  Mann, 
unserem  geliebten  Propheten,  unsere 
ganze  Kraft  einsetzen." 

Der  Zweite  Ratgeber,  Präsident 
Thomas  S.  Monson,  sagte:  „Präsident 
Hunter,  ich  freue  mich  darauf,  als  Ihr 
Zweiter  Ratgeber  in  der  Präsident- 
schaft mit  Ihnen  zusammenzuarbeiten. 
Ich  gehöre  seit  über  dreißig  Jahren  dem 
Rat  der  Zwölf  an,  und  seitdem  arbeiten 
wir  eng  zusammen.  Ich  möchte,  daß 
jeder  weiß,  daß  Sie  ein  talentierter 
Mann  sind.  Sie  sind  ein  Mann  mit 
großer  Anteilnahme.  Und  Sie  sind  ein 
Mann,  dessen  Herz  für  die  Hungrigen 
und  Obdachlosen  schlägt;  ganz  im 
Sinne  des  Herrn  sind  Sie  von  jeher 
darum  bemüht,  andere  zu  ihm  empor- 
zuheben. Gott  segne  Sie  in  Ihrem  geist- 
lichen Dienst." 

Der  Versuch,  diesen  charmanten, 
charismatischen,  außergewöhnlich  be- 
gabten Howard  Hunter  zu  beschreiben, 
ist  so,  als  wolle  man  „den  Weg  des 
Adlers  am  Himmel"  erfassen  (siehe 
Sprichwörter  3 0: 1 9 ).  Die  folgenden  Zei- 
len sind  ein  Versuch,  aufzuzeigen,  wie 
er  in  den  sechsundachtzig  Jahren  seines 
Lebens  die  Flügel  ausgebreitet  hat. 


Als  junger  Mann  von  zweiundzwan- 
zig Jahren  erhielt  Bruder  Hunter  seinen 
Patriarchalischen  Segen.  Darin  wurde 
ihm  gesagt,  er  sei  jemand,  den  der  Herr 
schon  vorher  gekannt  habe,  der  „unter 
den  himmlischen  Scharen  bereits  ein 
starker  Führer  gewesen"  sei  und  der  dazu 
ordiniert  sei,  „in  der  Sterblichkeit  ein 
wichtiges  Werk  zu  verrichten,  indem 
er  die  Absichten  des  Herrn  für  sein 
erwähltes  Volk  verwirklicht".  Ihm 
wurde,  für  den  Fall,  daß  er  glaubenstreu 
sei,  verheißen,  er  werde  mit  „Intelligenz 
aus  der  Höhe"  gesegnet  werden,  und 
er  werde  „in  weltlichen  Belangen  ein 
Meister  und  ein  Lehrer  weltlicher  Weis- 
heit sowie  ein  Priester  des  allerhöchsten 
Gottes"  werden.  Ihm  wurde  gesagt,  er 
werde  seine  Talente  dafür  einsetzen,  der 
Kirche  zu  dienen,  er  werde  in  ihren 
Räten  sitzen,  und  er  werde  für  seine 
Weisheit  und  seine  rechtschaffenen 
Entscheidungen  bekannt  werden  (siehe 
Eleanor  Knowles,  Howard  W.  Hunter, 
Salt  Lake  City,  1994,  Seite  71).  Der 
Segen  für  Howard  Hunter  erinnert  an 
das  Wort  des  Herrn  an  den  Propheten 
Jeremia:  „Noch  ehe  ich  dich  im  Mutter- 
leib formte,  habe  ich  dich  ausersehen, 
noch  ehe  du  aus  dem  Mutterschoß  her- 
vorkamst, habe  ich  dich  geheiligt,  zum 
Propheten  für  die  Völker  habe  ich  dich 
bestimmt."  (Jeremia  1:5.) 
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Howard  hat  es  sehr  geschätzt, 
mit  seiner  jüngeren  Schwester 
und  Vertrauten  Dorothy  in  Boise, 
Idaho,  aufzuwachsen  (oben). 
Dorothy  sagte,  daß  ihr  Bruder 
[unten,  im  Alter  von  etwa  zwölf 
Jahren)  ein  Friedensstifter  war. 


Präsident  Howard  W.  Hunter 
stammt  von  glaubenstreuen  Vorfahren 
aus  Schottland,  Skandinavien  und 
den  Vereinigten  Staaten.  John  Hunter, 
sein  Urgroßvater,  lebte  in  Paisley  in 
Schottland,  wo  er  Stoffe  und  Kleidung 
herstellte;  er  wanderte  in  die  Vereinig- 
ten Staaten  aus,  kam  nach  Salt  Lake 
City  und  gründete  dort  eine  Spediti- 
onsfirma. Nancy  Hatch,  seine  Urgroß- 
mutter, schrieb  einmal  in  ihr  Tagebuch: 
„Ich  ging  hin,  um  mir  den  Mormonen- 
prediger [Joseph  Smith]  anzuhören, 
war  aber  sehr  vorsichtig  darauf  be- 
dacht, mich  nicht  täuschen  zu  lassen. 
Er  sprach  über  das  Zweite  Kommen 
Christi.  Ich  hatte  das  Zeugnis,  daß  er 
die  Wahrheit  sprach  und  daß  Joseph 
Smith  ein  wahrer  Prophet  war,  von 
Gott  dazu  berufen  und  ordiniert,  ein 
großes  Werk  zu  verrichten,  denn  er 
hatte  die  Wahrheit  hervorgebracht, 
wie  sie  von  Jesus  Christus  und  seinen 
Aposteln  gelehrt  wurde.  Ich  bat  um  die 
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Taufe."  (Richard  Hunter,  „Hunter",  un- 
veröffentlichte Kurzbiographie,  1989.) 

1904  reiste  Nellie  Marie  Rasmus- 
sen,  die  Mutter  von  Präsident  Hunter, 
von  Mt.  Pleasant  in  Utah,  wo  sie 
wohnte,  nach  Boise  in  Idaho,  um  eine 
Tante  zu  besuchen.  Dort  lernte  sie  John 
William  Hunter  kennen.  Sie  gingen 
zwei  Jahre  miteinander  aus,  aber  dann 
kehrte  Nellie,  die  nicht  außerhalb  der 
Kirche  heiraten  wollte,  nach  Mt.  Plea- 
sant zurück.  Aber  John  gab  nicht  auf, 
und  sie  heirateten  am  3.  Dezember 
1906.  Sie  zogen  nach  Boise,  wo  sie  in 
der  Sherman  Street  ein  kleines  Haus 
mieteten.  Howard  William  Hunter 
wurde  am  14.  November  1907  in  Boise 
geboren,  und  zwei  Jahre  darauf  kam 
seine  Schwester  Dorothy  zur  Welt. 

Dorothy  Hunter  Rasmussen,  seine 
Schwester,  die  vor  kurzem  verstorben 
ist,  hat  das  folgende  rührende  Erlebnis 
aus  ihrer  Kindheit  erzählt:  „Howard 
wollte  immer  Gutes  tun  und  ein  guter 


Mensch  sein.  Er  war  ein  wundervoller 
Bruder  und  paßte  auf  mich  auf.  Er 
war  freundlich  zu  Mutter  und  Vater. 
Howard  liebte  Tiere  und  brachte  regel- 
mäßig streunende  Tiere  mit  nach 
Hause."  Dicht  bei  ihrem  Haus  befand 
sich  ein  Bewässerungsgraben,  und  eines 
Tages  nahmen  mehrere  Jungen  aus  der 
Nachbarschaft  ein  Kätzchen  und  war- 
fen es  in  den  Graben.  Es  kletterte  wieder 
heraus,  aber  sie  warfen  es  wieder  hinein. 
Das  wiederholten  sie,  bis  sie  des  Spiels 
überdrüssig  waren.  „Howard  kam  vorbei 
und  hob  das  Kätzchen  auf;  es  war  fast 
tot,  aber  er  nahm  es  mit  nach  Hause. 
Mutter  befürchtete,  es  sei  schon  tot, 
aber  sie  wickelten  es  in  eine  Decke,  leg- 
ten es  an  den  warmen  Ofen  und  pfleg- 
ten es."  Es  überlebte  und  lebte  jahrelang 
bei  der  Familie.  „Er  war  sehr  gütig",  sagte 
Dorothy.  „Ich  habe  noch  nie  erlebt,  daß 
mein  Bruder  ein  Unrecht  begangen 
hätte."  (Dorothy  Rasmussen,  Gespräch 
mit  dem  Autor,  23.  Oktober  1992.) 


Dorothy  hat  auch  erzählt,  daß  er 
älteren  Menschen  gegenüber  sehr  höf- 
lich und  rücksichtsvoll  war.  Sie  sagte: 
„Als  wir  klein  waren,  haben  wir  immer 
bei  Leuten,  die  Kühe  hatten,  Milch 
geholt.  Wir  mußten  jeden  Abend 
ziemlich  weit  laufen,  um  die  Milch 
zu  holen.  Wir  trugen  die  Milch  in 
Segeltuchbeuteln,  die  drei  Liter  faß- 
ten. Bei  uns  in  der  Nachbarschaft 
wohnte  eine  Witwe,  der  wir  auch 
immer  Milch  mitbrachten."  (Aus  dem 
Gespräch  mit  dem  Autor.) 

Dorothy  und  Howard  waren  gute 
Freunde.  „Wir  waren  ja  bloß  zu  zweit", 
schrieb  Dorothy.  „Er  war  immer  so 
gut  zu  mir  -  ein  wunderbarer  Bruder. 
Wir  wohnten  in  der  Nähe  des  Boise 
River  und  mußten  über  Weiden  und 
Stacheldrahtzäune  gehen.  Ich  war 
eines  Tages  ziemlich  aufgebracht,  und 
Mutter  fragte  mich:  ,Was  ist  los?'  Ich 
antwortete:  ,Für  Bernice  hat  er  den 
Stacheldraht  länger  hochgehalten  als 


John  und  Nellie  Hunter  unter- 
nehmen 1919  mit  ihren  beiden 
Kindern,  Howard  und  Dorothy, 
einen  Ausflug  im  neuen  Auto. 
1927  machte  Howard  W.  Hunter 
mit  seiner  Band  eine  viel  größere 
Reise,  nämlich  in  den  Fernen 
Osten  (unten). 
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für  mich!'"  (Aus  dem  Gespräch  mit 
dem  Autor.) 

„Howard  war  immer  mit  irgend 
etwas  beschäftigt;  er  hatte  immer  einen 
Job.  Er  verkaufte  Zeitungen  und  machte 
alles  mögliche,  und  einmal  gewann  er 
ein  Xylophon.  Unsere  Eltern  hatten  ein 
langgestrecktes  Wohnzimmer,  und  an 
einer  Wand  hatte  Howard  alle  seine 
Instrumente  -  er  hat  das  absolute 
Gehör.  Er  arbeitete  vor  der  Schule  in 
einer  Kunstschule  und  lernte,  Bilder 
zu  rahmen."  (Aus  dem  Gespräch  mit 
dem  Autor.)  Außerdem  sammelte  er 
als  Junge  kaputte  Wecker,  die  andere 
weggeworfen  hatten.  Er  nahm  sie  aus- 
einander, reparierte  und  ölte  sie  und 
verkaufte  sie,  um  sein  Taschengeld 
aufzubessern. 

Einmal  versuchte  er  sich  am  Zitro- 
nensortieren  -  die  grünen  mußten  von 
den  gelben  getrennt  werden.  Das  war 
eine  der  wenigen  Arbeiten,  für  die  er 
sich  nicht  eignete,  denn  er  ist  farben- 
blind. Interessanterweise  wurde  er 
dann  später  Bananenexperte. 

Howard  und  seine  Schwester  Doro- 
thy  waren  einander  zwar  immer  eng 
verbunden,  aber  sie  waren  doch  im 
Temperament  sehr  verschieden.  Doro- 
thy  war  der  Meinung,  sie  sei  manch- 
mal schwierig  gewesen  und  habe  sich 
gelegentlich  selbst  in  Schwierigkei- 
ten gebracht,  aber  Howard  sei  immer 
schon  freundlich  und  höflich  und  ein 
Friedensstifter  gewesen.  Schon  als 
Junge  habe  er  so  gute  Manieren  an  den 
Tag  gelegt,  daß  manche  Frauen  sagten: 
„Wenn  doch  mein  Sohn  auch  so  wäre!" 

Während  er  die  Highschool  be- 
suchte, wuchs  sein  Interesse  an  der 


Anläßlich  einer  Tanzveranstaltung  der  Kirche  im  Jahre  1928  trafen 
sich  Howard  Hunter  und  Clara  (Ciaire)  May  Jeffs.  Sie  heirateten  am 
10.  Juni  1931  im  Salt-Lake-Tempel. 


Musik,  vor  allem  nachdem  er  ein 
Schlagzeug  gewonnen  hatte.  Mit  fünf- 
zehn hatte  er  seine  eigene  Band,  die 
sich  die  Hunter  Croonaders  nannte.  Sie 
spielten  auf  den  meisten  schulischen 
Veranstaltungen  in  Boise.  Nach  dem 
Abschluß  von  der  Highschool  spielten 
er  und  seine  Band  auf  einem  Kreuz- 
fahrtschiff, das  1927  in  den  Fernen 
Osten  fuhr.  Etwa  um  diese  Zeit  ließ 
sein  Vater  sich  taufen. 

Da  Bruder  Hunter  während  der 
Kreuzfahrt  mit  seiner  Band  etwas  Geld 
verdient  hatte,  kaufte  er  sich  einen 
Sportwagen.  Der  Wagen  war  weder 
schön  noch  neu,  und  schon  am  Tag 
nach  dem  Kauf  war  etwas  nicht  in 
Ordnung.  Aber  Bruder  Hunter,  der 
ein  ausgezeichneter  Mechaniker  war, 
bastelte  zwei  Tage  daran  herum  und 


brachte  ihn  wieder  zum  Laufen.  Seit- 
dem war  er  als  handwerklicher  AUes- 
könner  bekannt.  In  den  achtziger 
Jahren,  als  Mittsiebziger,  hatte  er  ein 
großes  weißes  Auto,  das  schon  ein  Old- 
timer  war  und  für  das  er  keine  Ersatz- 
teile mehr  bekam.  Aber  das  Auto 
bedeutete  ihm  sehr  viel,  und  so  fertigte 
er  sich  die  Teile  zu  Hause  selbst  an. 

Kurz  nach  seiner  Rückkehr  aus 
Asien  im  Jahre  1927  besuchte  Bruder 
Hunter  seinen  Freund  Ned  Redding  in 
Südkalifornien.  Nach  reiflicher  Über- 
legung beschloß  er,  dort  zu  bleiben.  Er 
bekam  1928  eine  Stelle  bei  der  Bank  of 
Italy  (der  späteren  Bank  of  America) 
und  studierte  abends  am  College. 

Ned  Redding  machte  seinen  Freund 
am  8.  Mai  1928  auf  einem  Tanzabend 
der  Gemeinde  Wilshire  auch  mit  einer 
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jungen  Dame  namens  Clara  (Ciaire) 
Jeffs  bekannt.  Howard  fühlte  sich  so- 
fort zu  ihr  hingezogen  und  fragte  sie: 
„Warum  gehen  Sie  eigentlich  nie  mit 
mir  aus?"  Sie  antwortete:  „Bitten  Sie 
mich  doch  mal!"  Bald  gingen  sie  und 
Howard  öfter  miteinander  aus.  Anfang 
1931  verlobten  sie  sich,  und  am  10. 
Juni  desselben  Jahres  fand  die  Hochzeit 
statt. 

Nach  der  Verlobung  beschloß  Bru- 
der Hunter,  die  Arbeit  als  Berufsmusi- 
ker  aufzugeben.  Er  setzte  sich  neue 
Ziele  im  Bereich  Ehe  und  Familie. 
Seitdem  spielt  er  seine  Musikinstru- 
mente nur  noch  auf  Familientreffen. 

Die  Wirtschaftskrise  der  dreißiger 
Jahre  verschlimmerte  sich  in  den  er- 
sten Jahren  ihrer  Ehe.  Um  Geld  zu 
verdienen,  verkaufte  Bruder  Hunter 
Seife  von  Tür  zu  Tür,  er  arbeitete  als 
Landvermesser  und  strich  für  seinen 
Schwiegervater,  der  einen  Malerbe- 
trieb hatte,  Brücken  an.  Howard  und 
Ciaire  Hunter  wurden  am  20.  März 
1934  Eltern:  Howard  William  Hunter 
jun.  kam  zur  Welt.  Aber  in  jenem  Som- 
mer brach  das  Unglück  über  sie  herein. 
Der  kleine  Billy  erkrankte  an  einem 


Darmventriculusgeschwür  und  starb 
nach  einer  Operation. 

In  demselben  Jahr,  1934,  trat 
Bruder  Hunter  auch  eine  Stelle  beim 
Los  Angeles  County  Flood  Control 
District  an.  Dort  hatte  er  die  Aufgabe, 
Anwälten  bei  der  Beweiserhebung  und 
der  Vorbereitung  von  Gerichtsver- 
handlungen behilflich  zu  sein.  Da  er 
jetzt  ein  regelmäßiges  Einkommen 
hatte,  nahm  er  sein  Studium  wieder  auf 
und  beschloß,  auch  aufgrund  der 
Erfahrung,  die  er  inzwischen  hatte,  Jura 
zu  studieren.  In  den  folgenden  Jahren 
arbeitete  er  ganztags  und  studierte 
abends.  Im  Juni  1939  promovierte  er 
cum  laude  und  erhielt  die  Zulassung  bei 
Gericht.  Im  Januar  1940  wurde  er  verei- 
digt und  als  Anwalt  in  Kalifornien  zu- 
gelassen. Von  da  an  war  er  finanziell  ab- 
gesichert, denn  er  war  immer  ein  kluger 
Treuhänder  von  allem,  womit  der  Herr 
ihn  segnete.  Er  ist  zwar  ein  sparsamer 
Mensch,  aber  er  hat  seine  Zeit  und 
seine  Talente  immer  großzügig  für  alle 
eingesetzt,  mit  denen  er  zu  tun  hatte. 

Das  „wichtige  Werk",  von  dem  in 
seinem  Patriarchalischen  Segen  die 
Rede  ist,  begann  im  September  1940, 


Während  der  großen  Weltwirt- 
schaftskrise zelteten  Howard 
und  Ciaire  Hunter  einen  Sommer 
draußen  (links);  Howard  war 
damit  beschäftigt,  Autobahn- 
brücken zu  streichen.  Durch  eine 
Reihe  verschiedener  Anstellungen 
begann  er,  sich  für  Firmenrecht 
zu  interessieren,  und  wurde 
schließlich  Vorstandsmitglied  von 
mehreren  Unternehmen.  Seine 
große  Liebe  galt  immer  seiner 
Familie  -  seiner  Frau  und  seinen 
beiden  Söhnen  John  und  Richard 
(rechts).  Präsident  Hunter  hat 
heute  18  Enkel.  Seine  Liebe  zur 
Musik  blieb  über  die  Jahre 
bestehen.  Er  spielte  oft  für 
Freunde  und  für  die  Familie. 
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Präsident  Hunter  hat  in  der 
Kirche  lange  gedient,  so  als 
Bischof,  als  Leiter  einer 
Hohepriestergruppe,  als  Hoher 
Rat  und  als  Pfahlpräsident.  Er 
war  Vorsitzender  der  Wohlfahrts- 
region Südkalifornien  und 
Vorsitzender  des  Los-Angeles- 
Tempelkomitees.  Am  10.  Oktober 
1959  wurde  er  zum  Apostelamt 
berufen.  [Rechts  das  Kollegium 
der  Zwölf  Apostel  in  den  60er 
Jahren.}  Als  Generalautorität  hat 
Eider  Hunter  viele  Aufgaben 
gehabt;  so  diente  er  als  Präsident 
des  Polynesian  Cultural  Center 
in  Hawaii,  als  Präsident  der 
Genealogischen  Gesellschaft 
von  Utah  und  als  Geschichts- 
schreiber der  Kirche  (links).  Seine 
Aufgaben  als  Generalautorität 
führten  ihn  um  die  ganze  Welt. 
Unten:  Eider  Hunter  überreicht  im 
Jahre  1968  König  Taufa'ahau 
Tupou  IV  von  Tonga  ein  Geschenk. 


kurz  nachdem  er  eine  eigene  Anwalts- 
kanzlei eröffnet  hatte.  Er  wurde  näm- 
lich als  Bischof  der  Gemeinde  El 
Sereno  im  Pfahl  Pasadena  berufen.  In 
diesem  Amt  diente  er  bis  November 
1946.  Da  die  Familie,  zu  der  inzwischen 
die  beiden  Söhne  John  und  Richard 
gehörten,  ein  größeres  Haus  brauchte, 
zogen  die  Hunters  1948  nach  Arcadia. 

Im  Februar  1950  erhielten  Eider 
Stephen  L  Richards  und  Eider  Harold 
B.  Lee  den  Auftrag,  den  Pfahl  Pasadena 
zu  teilen,  und  sie  beriefen  Howard 
W.  Hunter  als  Präsidenten  des  Pfahls 
Pasadena.  Er  nahm  die  Berufung  ohne 
Zögern  an.  In  sein  Tagebuch,  das  er  seit 
seiner  Jugend  gewissenhaft  führte, 
schrieb  er:  „Mir  war  klar,  warum  die 
Brüder  gesagt  haben,  sie  hätten  uns 
ausgewählt,  weil  wir  alle  drei  eine  star- 
ke Frau  haben.  Ciaire  . . .  hat  mir  in  all 
den  Jahren  während  des  Jurastudiums, 
in  meiner  Zeit  als  Bischof  und  in  jedem 
Amt,  das  ich  innehatte,  mit  Unterstüt- 
zung und  Verständnis  zur  Seite  gestan- 
den." (Richard  Hunter,  „Hunter".) 

In  seiner  Zeit  als  Pfahlpräsident 
war  er  am  Erwerb  einer  über  500  Mor- 
gen umfassenden  Pferderanch  beteiligt, 


die  als  Wohlfahrtsprojekt  dienen  sollte. 
Außerdem  befaßte  er  sich  mit  der  Mög- 
lichkeit, im  Pfahl  Pasadena  ein  Semi- 
narprogramm am  frühen  Morgen  für 
Oberschüler  einzurichten  -  ein  Vorläu- 
fer des  in  Kalifornien  noch  immer  be- 
stehenden Seminarprogramms. 

Bruder  Hunter  gelang  es,  seine 
Arbeit  für  die  Kirche  und  für  das 
Gemeinwesen  und  seine  Arbeit  in  der 
Anwalts  kanzle  i  miteinander  zu  ver- 
einbaren und  dabei  noch  Karriere  zu 
machen.  Ein  Beispiel  für  seine  gründ- 
liche Art,  Probleme  anzugehen,  ist  ein 
Rechtsstreit,  in  dem  er  den  Kläger 
vertrat,  der  auf  Schadenersatz  geklagt 
hatte,  weil  auf  der  Nachbar-Ranch  ein 
Pflanzenschutzmittel  versprüht  wor- 
den war,  das  seine  Tomatenernte  ver- 
nichtet hatte.  Nach  Howards  brillan- 
tem Eröffnungsplädoyer  vor  Gericht 
am  zweiten  Verhandlungstag  boten 
die  zwölf  Anwälte  des  Beklagten  eine 
beträchtliche  Abfindung  an,  die 
Howards  Klient  akzeptierte.  Seine 
Fähigkeit,  präzise  und  logisch  zu  den- 
ken und  sein  intuitiver  Gerechtigkeits- 
sinn machten  ihn  zu  einem  achtung- 
gebietenden Anwalt. 
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Als  Pfahlpräsident  sprach  er  wäh- 
rend einer  Tempelfahrt  im  Arizona- 
Tempel  zu  den  Mitgliedern  aus  dem 
Pfahl  Pasadena.  Es  war  an  seinem 
sechsundvierzigsten  Geburtstag,  und  er 
schrieb  in  sein  Tagebuch:  „Während 
ich  zu  den  versammelten  Mitgliedern 
sprach,  kamen  mein  Vater  und  meine 
Mutter  in  weiß  gekleidet  in  die  Kapelle. 
Ich  hatte  keine  Ahnung,  daß  mein 
Vater  für  die  Segnungen  des  Tempels 
bereit  war,  auch  wenn  das  meiner  Mut- 
ter schon  seit  einiger  Zeit  ein  Herzens- 
anliegen gewesen  war.  Ich  war  so 
überwältigt,  daß  ich  nicht  mehr 
weitersprechen  konnte.  . . .  Den  Ge- 
burtstag habe  ich  niemals  vergessen, 
weil  sie  an  jenem  Tag  die  Begabung 
empfingen  und  ich  bei  ihrer  Siegelung 
anwesend  sein  konnte  und  anschlie- 


ßend an  sie  gesiegelt  wurde."  (Eleanor 
Knowles,  Howard  W. Hunter,  Seite  135.) 

Eine  gewaltige  Veränderung  fand 
am  9.  Oktober  1959  statt.  Bruder  und 
Schwester  Hunter  waren  nach  Salt 
Lake  City  gefahren,  um  an  der  Herbst- 
Generalkonferenz  teilzunehmen;  da 
erhielt  er  die  Nachricht,  daß  Präsident 
David  O.  McKay  ihn  sprechen  wolle. 
Präsident  McKay  teilte  ihm  mit:  „Mor- 
gen werden  Sie  als  Mitglied  des  Rates 
der  Zwölf  bestätigt."  (Richard  Hunter, 
„Hunter".) 

Nachdem  auf  der  Generalkonferenz 
sein  Name  vorgelegt  und  er  bestätigt 
worden  war,  bat  Präsident  Clark  ihn, 
seinen  Platz  bei  den  Zwölf  auf  dem 
Podium  einzunehmen.  Er  erzählte  spä- 
ter: „Mein  Herz  klopfte  immer  heftiger, 
während    ich    die    Stufen    hochging. 


Eider  Hugh  B.  Brown  rückte  zur  Seite, 
um  mir  Platz  zu  machen,  und  ich  setzte 
mich  als  zwölftes  Mitglied  des  Kolle- 
giums. Ich  spürte,  wie  alle  Blicke  auf 
mich  gerichtet  waren  und  wie  das 
Gewicht  der  ganzen  Welt  auf  mir 
lastete.  Während  der  ganzen  Konfe- 
renz war  mir  unbehaglich  zumute,  und 
ich  fragte  mich,  ob  ich  mich  jemals  an 
dieser  Stelle  zu  Hause  fühlen  würde." 
(Eleanor  Knowles,  Howard  W.  Hunter, 
Seite  145  f.) 

Die  Berufung  war  natürlich  eine 
große  Überraschung,  und  sie  brachte 
für  Eider  Hunter  und  seine  Frau  große 
Veränderungen  mit  sich.  Nach  fünf- 
undzwanzig Jahren  in  Los  Angeles 
mußten  sie  ihre  Geschäftspartner, 
die  Mitglieder  der  Kirche  und  ihre 
lieben  Freunde  in  Kalifornien  verlas- 
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Als  Vorsitzender  des  Beirats 
der  New  World  Archaelogical 
Foundation  bereiste  Eider  Hunter 
viele  Orte  in  Guatemala  und 
Mexiko.  So  war  er  auch  in 
Chichen  Itzä  (links).  Später 
beaufsichtigte  Eider  Hunter  den 
Bau  des  BYU  Jerusalem  Centers. 
Oben  rechts:  Hier  besichtigt 
er  den  Bau  zusammen  mit 
Eider  Mark  E.  Petersen  im  Jahre 
1988.  Rechts:  Präsident  Hunter 
wartet  vor  der  Weihung 
des  Jerusalem  Centers  im 
Jahre  1989  auf  die  Ankunft 
von  Jerusalems  Bürgermeister 
Teddy  Kollek. 
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sen.  Aber  der  Entschluß  selbst  fiel 
nicht  schwer,  weil  Eider  Hunter  schon 
lange  die  Prioritäten  festgelegt  hatte, 
anhand  derer  er  seine  persönlichen, 
beruflichen  und  geistigen  Entschei- 
dungen traf.  Der  Dienst  für  Gott  stand 
da  ganz  oben. 

Seine  Dienstjahre  als  Apostel  sind 
faszinierend  und  inspirierend.  Er  hat  ge- 
sagt, seine  Fähigkeit,  sinnvollen  Dienst 
zu  leisten,  sei  durch  die  Beschäftigung 
mit  der  Jurisprudenz  stark  beeinflußt 
worden.  In  seinen  Konferenzanspra- 
chen und  anderen  Ansprachen  benutzt 
er  häufig  die  syllogistische  Logik,  deren 
Gebrauch  er  als  Anwalt  gelernt  hat  — 
und  die  Schlußfolgerungen,  die  er  zieht, 


bestehen  immer  aus  wichtigen  Evange- 
liumsprinzipien. 

Präsident  Hunter  ist  ein  außer- 
gewöhnlich bescheidener  Mann,  und 
es  hat  ihm  noch  nie  behagt,  im  Mit- 
telpunkt der  Aufmerksamkeit  zu  ste- 
hen. Er  ist  bescheiden  und  anspruchs- 
los und  denkt  immer  zuerst  an  das 
Wohlergehen  seiner  Mitmenschen. 
„Lieber  gilt  er  als  Mitglied  einer 
Gruppe,  und  möchte  keine  Sonder- 
behandlung erfahren. . . . 

Von  seinen  Mitarbeitern  wird 
Howard  Hunter  als  Mann  mit  gesun- 
dem Menschenverstand  und  stiller 
Weisheit  bezeichnet.  Er  spricht  nur 
selten  über  sich  selbst  und  über  seine 
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Das,  was  Präsident  Hunter  erreicht 
hat,  sowie  seine  Position  in  der 
Kirche  haben  ihn  nicht  vor  Leid 
und  Sorgen  bewahrt.  Die  lange 
Krankheit  und  schließlich  der  Tod 
seiner  Frau  Ciaire  im  Jahre  1983 
sowie  eigene  schwerwiegende 
gesundheitliche  Probleme  haben 
zu  seiner  Güte  und  zu  seinem 
Glauben  beigetragen.  Trotz  dieser 
Prüfungen  hat  er  seine  Berufung 
als  Apostel  großgemacht  (links) 
und  die  Unterstützung  seiner 
Brüder  gehabt.  Viele  Jahre  saß  er 
neben  Eider  Boyd  K.  Packer 
vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 
(rechts).  Im  April  1990  hat  er 
Inis  Bernice  Egan  (unten)  im  Salt- 
Lake-Tempel  geheiratet. 


Leistungen  oder  seine  Gefühle.  Ihm 
liegen  die  Leistungen  und  Gefühle 
und  das  Wohlergehen  der  anderen  am 
Herzen. . . . 

Die  Zwölf  und  diejenigen,  die  mit 
ihnen  zusammenarbeiten,  haben  die 
Erfahrung  gemacht,  daß  Eider  Hunter 
alle  Angelegenheiten  sorgfältig  ab- 
wägt, ehe  er  seine  Meinung,  Schluß- 
folgerungen oder  Lösungsvorschläge 
äußert,  was  zweifellos  auf  seine  juristi- 
sche Ausbildung  zurückzuführen  ist.  Er 
hört  anderen  aufmerksam  zu,  wenn  sie 
ihre  Meinungen  und  Gefühle  äußern. 
Wenn  es  keine  Einigung  gibt  oder 
irgend  jemand  noch  sehr  gegen  eine 
Sache  ist,  dann  vertagt  er  das  Ganze 
lieber,  als  eine  Abstimmung  zu  erzwin- 
gen." (Ibid,  Seite  176,  229ff.) 

Eider  Neal  A.  Maxwell  hat  über  ihn 
gesagt:  „Präsident  Howard  W.  Hunter 
ist  ein  sanftmütiger  Mann.  Er  hat 
einmal  als  junger  Mann  einen  Job 
abgelehnt,  den  er  eigentlich  brauchte, 
weil  dann  ein  anderer  seinen  Job  ver- 
loren hätte.  Als  wir  beide  einmal  in 


Ägypten  zu  tun  hatten,  wachte  ich 
nach  einem  anstrengenden,  staubigen 
Tag  auf;  da  war  dieser  bescheidene 
Mann  still  dabei,  mir  die  Schuhe  zu 
putzen.  Er  hatte  gehofft,  damit  fertig 
zu  werden,  bevor  ich  es  bemerkte. 
Sanftmut  kann  sich  auch  im  All- 
täglichen, Gewöhnlichen  äußern." 
(Neal  A.  Maxwell,  „Meek  and  Lowly", 
Ansprache  an  der  Brigham  Young 
University,  1987.) 

Im  Rahmen  seiner  Arbeit  als  Mit- 
glied der  Zwölf  mußte  er  an  Komitee- 
sitzungen am  Hauptsitz  der  Kirche  teil- 
nehmen und  die  Pfähle  und  Missionen 
der  Kirche  in  aller  Welt  besuchen. 
Eine  völlig  neue  Welt  eröffnete  sich 
ihm  allerdings,  als  er  Vorsitzender 
der  New  World  Archaeological  Foun- 
dation wurde.  Sie  hat  zwar  ihren  Sitz 
an  der  Brigham  Young  University,  aber 
ihr  eigentlicher  archäologischer  For- 
schungsbereich liegt  in  Südmexiko 
und  im  nördlichen  Mittelamerika.  Ihr 
Auftrag  lautete,  nach  Orten  zu  suchen, 
die  sich  mit  den  Nachfahren  Lehis  in 
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Verbindung  bringen  lassen.  An  man- 
chen dieser  Orte  herrschten  sehr  pri- 
mitive Lebensbedingungen,  und  seine 
Arbeit  führte  ihn  buchstäblich  in  den 
Dschungel.  Eider  Hunter  lernte,  solche 
Umstände  zu  überleben,  indem  er  sich 
von  Bananen  und  gekochten  Eiern 
ernährte. 

Von  jeher  empfindet  Präsident 
Hunter  eine  besondere  Liebe  für  das 
Heilige  Land.  Die  Erste  Präsidentschaft 
übertrug  Präsident  Hunter  zwei  Son- 
derprojekte in  Israel.  Bei  dem  einen 
Projekt  ging  es  darum,  gemeinsam 
mit  Eider  LeGrand  Richards  Geld 
aufzubringen,  damit  die  Orson-Hyde- 
Gedenkstätte  angelegt  werden  konnte, 
die  1979  geweiht  wurde.  Bei  dem  ande- 
ren sollte  ein  Zentrum  eingerichtet 
werden,  wo  das  Auslandssemesterpro- 
gramm der  Brigham  Young  University 
untergebracht  werden  konnte,  das  zehn 
Jahre  zuvor  ins  Leben  gerufen  worden 
war.  In  Jerusalem  waren  Grundstücke 
sehr  teuer,  und  als  endlich  ein  schönes 
Grundstück  gefunden  und  der  Pacht- 
vertrag unterzeichnet  war,  erhielt  der 
Behördenvertreter  die  Pachtzahlung 
und  sagte:  „Das  ist  viel  Geld."  Joseph 
Kokia,  der  Anwalt  der  Kirche  in  Jerusa- 
lem, eine  herausragende  Persönlich- 
keit, antwortete:  „Ja,  das  ist  viel  Geld, 
aber  meine  Familie  lebt  seit  fünfzehn 
Generationen  in  Jerusalem,  und  das 
Grundstück  hier  ist  unbezahlbar."  Auf 
diesem  herrlichen  Grundstück  wurde, 
gegen  heftigen  Widerstand,  das  wun- 
derschöne Jerusalem  Center  for  Near 
Eastern  Studies  (Zentrum  für  Nah-Ost- 
Studien)  errichtet.  Präsident  Hunters 
gute  Beziehung  zu  Bürgermeister  Teddy 


Kollek  und  anderen  führenden  Persön- 
lichkeiten machte  es  möglich,  daß 
dieser  Bau  errichtet  wurde.  Präsident 
Hunter  weihte  das  Jerusalem  Center 
am  16.  Mai  1989. 

1983  starb  seine  geliebte  Frau,  Clara 
Jeffs  Hunter.  Sie  hatte  mehrere  Jahre 
zuvor  einen  schweren  Schlaganfall 
erlitten,  von  dem  sie  sich  nicht  wieder 
erholt  hatte.  Präsident  Hunter  hatte 
sich  viele  Jahre  voller  Achtung  und 
hingebungsvoll  um  sie  gekümmert, 
ohne  dabei  auf  seine  eigene  Gesund- 
heit Rücksicht  zu  nehmen.  Aber  er 
wurde  auch  dafür  belohnt,  denn  Ciaire 
nahm  nur  noch  ihn  wahr  und  lächelte 
nur  noch  ihn  an.  Die  Zärtlichkeit  in 
ihrer  Beziehung  war  herzerweichend. 
Wir  haben  noch  nie  erlebt,  daß  ein 
Mann  seiner  Frau  so  ergeben  war.  Es 
war  eine  wunderbare  Liebe.  Liebe  ist 
Dienen. 

In  den  darauffolgenden  Jahren 
hatte  Präsident  Hunter  manche  ern- 
sten gesundheitlichen  Beschwerden. 
Als  er  kaum  gehen  und  stehen  konnte, 
überraschte  er  die  Besucher  der  Gene- 
ralkonferenz damit,  daß  er  vom  Roll- 
stuhl aus  zu  ihnen  sprach.  Sein  feinsin- 
niger Humor  kam  in  den  ersten  Sätzen 
zum  Ausdruck:  „Verzeihen  Sie  mir, 
wenn  ich  sitzen  bleibe,  während  ich 
kurz  zu  Ihnen  spreche.  Es  bleibt  mir 
nichts  anderes  übrig,  als  hier  vom  Roll- 
stuhl aus  zu  sprechen.  Aber  ich  sehe, 
daß  auch  Sie  lieber  sitzen,  deshalb 
halte  ich  mich  an  Ihr  Beispiel."  (Gene- 
ralkonferenz, Oktober  1987.) 

Im  Dezember  1988,  konnte  er,  ge- 
stärkt durch  den  Glauben  und  die 
Gebete  der  Mitglieder  in  den  Sitzungs- 


raum im  Tempel  gehen,  wo  die  Führer 
der  Kirche  zusammengekommen 
waren.  Im  April  1988  konnte  er  mit 
einer  Gehhilfe  am  Podium  stehen  und 
seine  Ansprache  halten.  Mitten  in  der 
Ansprache  verlor  er  das  Gleichgewicht 
und  fiel  hintenüber.  Präsident  Mon- 
son,  Eider  Packer  und  ein  Mann  vom 
Sicherheitsdienst  richteten  ihn  rasch 
wieder  auf,  und  er  fuhr  mit  seiner 
Ansprache  fort,  als  sei  nichts  gesche- 
hen. Gegen  Ende  der  Konferenzver- 
sammlung sagte  er  humorvoll:  „Ich  bin 
in  den  Blumen  gelandet." 

In  der  wöchentlichen  Tempelsit- 
zung am  Donnerstag,  den  12.  April 
1990,  fragte  Präsident  Hunter,  als  alle 
Tagesordnungspunkte  erledigt  waren: 
„Hat  noch  jemand  etwas,  was  nicht  auf 
der  Tagesordnung  steht?"  Niemand 
meldete  sich,  und  da  sagte  er:  „Na  ja, 
wenn  niemand  anders  etwas  zu  sagen 
hat,  möchte  ich  Ihnen  bloß  mitteilen, 
daß  ich  heute  nachmittag  heiraten 
werde."  Die  anderen  saßen  staunend 
da,  als  er  erklärte:  „Inis  ist  eine  alte 
Bekannte  aus  Kalifornien.  Ich  habe 
mich  in  der  letzten  Zeit  oft  mit  ihr 
unterhalten,  und  wir  haben  beschlos- 
sen, zu  heiraten." 

Das  war  eine  wunderbare  Überra- 
schung für  die  Brüder,  die  sich  Sorgen 
um  ihn  gemacht  hatten,  weil  er  allein 
war.  Und  jetzt  erfuhren  sie  zu  ihrer 
Freude,  daß  er  eine  warmherzige,  wun- 
derbare Frau  heiraten  wollte.  Seit  ihrer 
Heirat  ist  Inis  unermüdlich  um  Präsi- 
dent Hunters  Wohlergehen  besorgt. 
Er  ist  glücklich,  sie  auf  seinen  Reisen 
um  sich  zu  haben  und  ihr  die  Ausmaße, 
die  der  Dienst  in  der  Kirche  hat,  zu  zei- 
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Am  10.  November  1985  wurde 
Präsident  Hunter  Amtierender  Prä- 
sident des  Kollegiums  der  Zwölf, 
und  am  2.  Juni  1988  wurde  er 
Präsident  des  Kollegiums.  Wegen 
dieser  neuen  Aufgabe  brauchte 
er  zwar  nicht  mehr  so  viel  reisen, 
doch  nahm  er  auch  weiterhin 
an  wichtigen  Veranstaltungen  der 
Kirche  außerhalb  von  Salt  Lake 
City  teil.  (Oben)  Präsident  und 
Schwester  Hunter  begrüßen 
Mitglieder  und  Missionare  auf 
einer  Regionskonferenz  im  Jahre 
1991  in  Südafrika. 


gen,  mit  den  vielen  und  verschieden- 
artigen Aufgaben  und  Pflichten,  die 
ein  Mann  wie  Präsident  Hunter  hat. 
Und  sie  hat  ihrerseits  alle  Aufregungen 
und  alle  Freude  erfahren,  die  die  Frau 
einer  Generalautorität  erfährt,  und  hat 
schnell  gelernt,  auch  aus  dem  Stegreif 
zu  sprechen,  da  sie  wiederholt  gebeten 
wurde,  in  Versammlungen  der  Mitglie- 
der und  der  Missionare  zu  sprechen. 
Schwester  Hunter  ist  ihrem  Mann  ein 
Trost  und  eine  Freude. 

Präsident  Hunter  ist  seit  jeher  ein 
sehr  entschlossener  Mensch.  Am  7.  Fe- 
bruar 1993  war  er  an  der  Brigham 
Young  University,  um  auf  einer  Fire- 
side  für  neunzehn  Pfähle  und  das  Bil- 
dungswesen der  Kirche  zu  sprechen, 
die  im  Fernsehen  übertragen  wurde. 


Als  Präsident  Hunter  sich  erhob,  um 
zu  den  fast  zwanzigtausend  Studenten 
zu  sprechen,  die  sich  im  Marriott 
Center  versammelt  hatten,  bedrohte 
ihn  ein  Mann,  der  schrie:  „Bleiben 
Sie  da  stehen!"  Der  Mann  behauptete, 
er  habe  eine  Bombe  bei  sich.  Er  befahl 
allen,  das  Podium  zu  verlassen.  Nur 
Präsident  Hunter  sollte  bleiben.  Viele 
gingen,  aber  Präsident  Hunter  blieb 
mit  zwei  Sicherheitsbeamten  fest 
entschlossen  am  Rednerpult  stehen. 
Obwohl  der  Mann  ihn  mit  etwas 
bedrohte,  was  wie  ein  Gewehr  aussah, 
weigerte  Präsident  Hunter  sich,  die 
Erklärung  zu  verlesen,  die  der  Mann 
ihm  überreicht  hatte.  Als  der  Angrei- 
fer für  einen  Augenblik  abgelenkt 
wurde,  konnte  er  von  einem  Sicher- 
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heitsbeamten  überwältigt  werden. 
Andere  Sicherheitsbeamte  legten 
Präsident  Hunter  auf  den  Fußboden, 
damit  er  sicherer  war. 

Unter  den  Zuhörern  herrschte 
natürlich  beträchtliche  Aufregung, 
aber  es  wurde  dann  doch  wieder  ruhig, 
als  die  Studenten  spontan  das  Lied 
„Wir  danken  dir,  Herr,  für  Propheten" 
anstimmten.  Kurz  danach  hatte  Präsi- 
dent Hunter  sich  bereits  gefaßt,  trat 
zum  zweiten  Mal  ans  Mikrophon  und 
las  den  ersten  Satz  seiner  vorbereiteten 
Ansprache:  „Das  Leben  ist  voller  Her- 
ausforderungen." Er  hielt  inne,  sah  die 
Zuhörer  an  und  fügte  hinzu:  „Wie  wir 
gerade  erlebt  haben."  Dann  fuhr  er  fort, 
als  sei  nichts  geschehen. 

Präsident   Hunter   ist   ein   beein- 


druckender Redner  voll  natürlicher 
Würde.  Seine  Ansprachen  sind  immer 
tiefgründig  und  einfühlsam.  In  einer 
Ansprache,  die  er  im  Oktober  1983 
gehalten  hat,  fand  er  beispielsweise 
für  Eltern,  die  es  mit  ihren  Kindern 
nicht  leicht  haben,  die  folgenden 
tröstlichen  Worte: 

„Erfolgreich  sind  die  Eltern,  die 
ihr  Kind  lieben,  die  für  ihr  Kind 
Opfer  bringen,  die  für  es  sorgen,  es 
belehren  und  auf  seine  Bedürfnisse 
eingehen.  Wenn  Sie  all  das  getan 
haben  und  Ihr  Kind  noch  immer 
widerspenstig  ist  und  Ihnen  Schwie- 
rigkeiten macht  oder  die  Wege  der 
Welt  geht,  können  Sie  trotzdem  er- 
folgreiche Eltern  sein."  (Generalkon- 
ferenz, Oktober  1983.) 


Auf  einer  Pressekonferenz  am 
Tage  nach  seiner  Ordinierung 
und  Einsetzung  als  vierzehnter 
Präsident  der  Kirche  bekundete 
Präsident  Hunter  „den  Menschen 
in  aller  Welt"  seine  Liebe 
und  bat  darum,  daß  wir 
„einander  mit  mehr  Güte,  mehr 
Höflichkeit,  mehr  Demut, 
Geduld  und  Vergebungs- 
bereitschaft begegnen". 
Oben:  Präsident  Hunter  spricht 
auf  der  Pressekonferenz;  bei 
ihm  sind  Präsident  Gordon 
B.  Hinckley,  Erster  Ratgeber  in 
der  Ersten  Präsidentschaft,  (links) 
und  Präsident  Thomas  S.  Monson, 
Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten 
Präsidentschaft. 
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Diejenigen,   die   zu  seinen   Füßen  Er  hat  ein  hervorragendes  Gedächtnis  besitzt,    die    dieser   dem    Haupt    der 

sitzen  durften,  staunen  über  seine  tief-  und  einen  scharfen  Verstand.  Er  ist  ein  Kirche  verleiht."  (LuB  107:91,92.) 

gründige  Weisheit.  liebevoller     Mensch,     ein    zärtlicher  Die  heiligen  Schriften  lehren  fer- 

Präsident  Boyd  K.  Packer,  der  Ehemann,  Vater  und  Großvater  -  und  ner:  „Die  Präsidentschaft  des  Hohen 
Amtierende  Präsident  des  Kollegiums  der  Lieblingsonkel  aller.  Er  ist  ein  güti-  Priestertums  nach  der  Ordnung  Mel- 
der Zwölf,  hat  über  Präsident  Hunter  ger  Mensch,  ein  guter  Zuhörer,  der  sich  chisedeks  hat  das  Recht,  in  allen  Äm- 
gesagt:  aufrichtig  für  die  Nöte   seiner   Mit-  tern    in    der    Kirche    zu    amtieren." 

„Manchmal  werde  ich  gefragt,  menschen  interessiert.  Er  ist  in  diesem  (LuB  107:9.) 
wie  Howard  W.  Hunter  wirklich  ist:  Jahrzehnt  unserer  Evangeliumszeit  der  Mit  der  Unterstützung  des  Herrn 
,Sie  kennen  ihn  und  arbeiten  seit  Prophet  des  Herrn.  und  mit  der  Unterstützung,  die  er  von 
Jahren  eng  mit  ihm  zusammen.  Wie  Jeder,  der  wegen  Präsident  Hunters  den  Mitgliedern  der  Kirche  erhalten 
ist  er  denn  wirklich?' Die  Antwort  auf  Alter  oder  seiner  geschwundenen  wird,  wird  Präsident  Hunter,  als  der 
diese  Frage  ist  entwaffnend  einfach:  physischen  Kraft  besorgt  ist,  sei  versi-  Hohe  Priester  des  Herrn,  uns  in  diesen 
Präsident  Howard  W.  Hunter  ist  ge-  chert,  daß  sein  großartiger  Verstand,  Letzten  Tagen  fuhren.  Wie  der  Prophet 
nauso,  wie  Sie  ihn  sehen.  Ein  stiller,  sein  Herz  und  Geist  intakt  sind  -  mehr  Jesaja  gesagt  hat:  „Die  aber,  die  dem 
weiser,  unkomplizierter  Mensch.  Es  als  je  zuvor.  Die  folgende  Aussage  von  Herrn  vertrauen,  schöpfen  neue  Kraft, 
ist  angenehm,  mit  ihm  zusammen-  Orson  Hyde  mag  uns  alle  aufrichten:  sie  bekommen  Flügel  wie  Adler.  Sie  lau- 
zuarbeiten, und  er  hat  viel  Humor.  „Wenn  jemand  dazu  ordiniert  und  fen  und  werden  nicht  müde,  sie  gehen 
Kaum  jemand  kennt  die  Lehren  und  bestimmt  wird,  die  Kirche  zu  führen,  und  werden  nicht  matt."  (Jesaja  40:31.) 
Vorgehensweisen  der  Kirche  so  wie  er.  dann  hat  er  Bedrängnisse  und  Prüfun-  Präsident  Hunter  ist  einer  der  liebe- 
Er  ist  schwierigen  Entscheidungen  nie  gen  durchgemacht  und  hat  vor  Gott  vollsten,  christusähnlichsten  Men- 
aus  dem  Weg  gegangen  und  steht  fest  und  vor  seinem  Volk  bewiesen,  daß  er  sehen,  die  wir  je  gekannt  haben.  Seine 
zu  seiner  Überzeugung.  Ich  finde  an  des  Amts,  das  er  innehat,  würdig  geistige  Tiefe  ist  so  profund,  daß  sie 
ihm  nichts  Geheimnisvolles.  Der  wirk-  ist.  . . .  Jemand,  der  nicht  geprüft  wor-  nicht  ergründbar  ist.  Präsident  Hunter 
liehe  Howard  W  Hunter  ist  genau  so,  den  ist,  der  sich  nicht  vor  Gott  und  steht  als  besonderer  Zeuge  für  Jesus 
wie  er  sich  gibt."  vor  seinem  Volk  und  vor  den  Rats-  Christus  schon  seit  vielen  Jahren  unter 

Und  jetzt  ist  dieser  große  Mann,  Versammlungen  des  Allerhöchsten  dem  Einfluß  des  Herrn,  und  seine  gei- 
den  wir  als  Präsidenten  des  Kollegiums  bewährt  hat,  . . .  kann  die  Kirche  und  stige  Gesinnung  ist  auf  bemerkens- 
der  Zwölf  kannten  und  liebten,  am  das  Volk  Gottes  nicht  führen.  . . .  werte  Weise  gestärkt  worden.  Auf  sie 
5.  Juni  1994  als  Präsident  der  Kirche  Jemand,  der  den  Geist  und  den  Rat  des  gründet  sich  sein  Wesen.  Er  spricht 
bestätigt  und  eingesetzt  worden.  Er  hat  Allmächtigen  kennt,  der  die  Kirche  nicht  viel  über  Heiliges,  er  ist  demütig, 
alle  Eigenschaften,  die  notwendig  sind,  kennt  und  ihr  bekannt  ist,  so  jemand  was  heilige  Belange  betrifft,  und  er 
um  in  diesem  bedeutenden  Zeitalter  wird  die  Kirche  fuhren."  (Journal  of  spricht  nur  sehr  behutsam  darüber.  Er 
des  Bestehens  der  Erde  der  Sprecher  Discourses,  1:123.)  besitzt  einen  inneren  Frieden,  eine  Ge- 
Gottes und  der  Führer  aller  Menschen  Die  heiligen  Schriften  erinnern  uns  lassenheit  und  eine  innere  Größe,  die 
zu  sein.  Er  ist  ein  geduldiger  Mensch,  an  folgendes:  „Dem  Präsidenten  des  unter  den  Kindern  Gottes  einzigartig 
der  dem  Herrn  vertraut  und  auf  seine  Amtes  des  Hohen  Priestertums  obliegt  sind.  Das  schwere  Leid,  das  er  so  häufig 
Eingebungen  hört.  Er  ist  fest,  wenn  er  es,  über  die  ganze  Kirche  zu  präsidieren  erfahren  mußte,  war  wie  das  Feuer  des 
fest  sein  muß,  und  behutsam,  wenn  er  und  wie  Mose  zu  sein  ...  ja,  ein  Seher,  Schmelzers,  durch  das  er  Gottes  reines 
behutsam  sein  muß.  Er  hat  Humor  und  ein  Offenbarer,  ein  Übersetzer  und  ein  Gefäß  und  in  dieser  Zeit  sein  Prophet 
ein  ansteckendes,  herzliches  Lachen.  Prophet  zu  sein,  der  alle  Gaben  Gottes  auf  Erden  geworden  ist.  □ 
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ERST  DIE  PRÜFUNG 
DANN  DAS  ZEUGNIS 


William  G.  Dyer 


Als  ich  noch  jung  war,  wurde  in 
unserem  kleinen  Zweig  nicht 
L  so  viel  Wert  auf  das  Schrift- 
studium gelegt,  und  von  uns  jungen 
Leuten  konnte  sich  auch  kaum  jemand 
eigene  heilige  Schriften  leisten.  Ich 
versuchte  zwar,  das  Buch  Mormon  zu 
lesen,  aber  irgendwie  kam  ich  nicht 
über  1  Nephi  hinaus.  Ich  wußte,  daß 
ich  eines  Tages  mehr  lesen  mußte,  aber 
erst  auf  Mission  erhielt  ich  die  richtige 
Motivation  dafür. 

Zwei  Wochen  nach  meiner 
Ankunft  im  Missionsfeld  sagte  mein 
Mitarbeiter,  daß  wir  eine  Familie  besu- 
chen würden,  um  sie  im  Evangelium  zu 
unterweisen.  Ich  meinte,  daß  es  wohl 
besser  sei,  wenn  er  redete  und  ich  ihm 
moralische  Unterstützung  zukommen 
ließe,  denn  ich  war  ja  noch  neu. 

Am  Abend  besuchten  wir  die  Fami- 
lie in  ihrem  bescheidenen  Zuhause.  Sie 
hatten  ihre  Freunde  eingeladen,  und  es 
war  so  voll,  daß  ich  nur  einen  Stuhl 
hinter  dem  bauchigen  Ofen  fand.  Mein 
Mitarbeiter  unterrichtete  die  Lektion, 
und  ich  war  froh  und  auch  stolz,  daß  er 
seine  Sache  so  gut  machte  und  daß 
seine  Zuhörer  seine  Worte  offensicht- 
lich akzeptierten.  Anschließend  durf- 
ten wir  einen  neuen  Termin  für  die 
kommende  Woche  ausmachen. 

Als  wir  zum  zweitenmal  kamen,  sah 
ich,  daß  ein  neuer  Gast  anwesend  war  - 
ein  hochgewachsener  Mann,  der  einen 
Anzug  trug.  Die  Familie  stellte  ihn  uns 


vor;  er  war  ihr  Geistlicher  und  wollte 
hören,  was  wir  seinen  Schäfchen  ver- 
kündeten. Seine  äußere  Erscheinung 
schüchterte  mich  ein,  und  deshalb  ver- 
kroch ich  mich  gleich  wieder  auf  den 
Stuhl  hinter  dem  Ofen. 

Wieder  begann  mein  Mitarbeiter 
mit  der  Lektion,  aber  diesmal  fiel  ihm 
der  Geistliche  ständig  ins  Wort,  stellte 
alles  in  Frage,  was  mein  Mitarbeiter 
sagte,  und  versuchte,  ihn  mit  anderen 
Schriftstellen  zu  widerlegen.  Und  ich 
konnte  gar  nichts  dazu  sagen.  Als  mein 
Mitarbeiter  die  Lektion  schließlich  zu 
Ende  gebracht  hatte,  erhob  sich  der 
Geistliche  und  sprach  sein  Urteil  über 
uns:  Wir  predigten  die  Lehre  des  Teufels 
und  sollten  lieber  nach  Utah  zurück- 
fahren und  dort  den  Herrn  um  Ver- 
gebung  dafür  bitten,  daß  wir  die 
Menschen  auf  Irrwege  führten. 

Ich  war  erschrocken  und  ver- 
wirrt und  konnte  in  der  Nacht 
kaum  schlafen.  Aber  dann  faßte 
ich  einen  Entschluß  -  ich  mußte 
wissen,  ob  ich  die  Wahrheit  verkün- 
digte oder  nicht,  denn  ich  konnte 
nicht  zwei  Jahre  damit  verbringen, 
etwas  zu  verkündigen,  an  das  ich  selbst 
nicht  richtig  glaubte. 

Am  nächsten  Tag  begann  ich,  zum 
erstenmal  in  meinem  Leben  richtig  im 
Buch  Mormon  zu  lesen.  Ich  las  jeden 
Tag,  bei  jeder  sich  bietenden  Gelegen- 
heit. Und  zum  erstenmal  kam  ich  auch 
über  1  Nephi  hinaus.  Die  Geschichte 


der  Nephiten,  ihre  Prüfungen  und  ihre 
Kriege  mit  den  Lamaniten  nahmen 
mich  ganz  in  Anspruch.  Ich  beschäf- 
tigte mich  mit  Jakob,  Enos,  König 
Benjamin,  Ammon,  Alma,  Mosia  und 
den  anderen  großartigen  Propheten, 
von  denen  in  der  ersten  Hälfte  des 
Buches  Mormon  die  Rede  ist. 

Dann  begann  ich,  die  letzten 
Kapitel  im  Buch  Alma  zu  lesen, 
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und  vertiefte  mich  ganz  in  die  Worte 
Almas  an  seinen  Sohn  Korianton.  Dann 
las  ich,  was  Alma  über  das  Sühnopfer  ge- 
sagt hatte.  So  etwas  Logisches  hatte  ich 
noch  niemals  gelesen,  und  seine  Worte 
drangen  mir  in  den  Sinn  und  ins  Herz. 
Mir  war,  als  ob  der  Heilige  Geist  mir  den 
Sinn  weit  über  mein  normales  Begriffs- 
vermögen hinaus  erhellte.  Ich  verstand 
das  Gesetz  der  Gerechtigkeit  und  das 
Gesetz  der  Barmherzigkeit  und 
wußte  deutlicher  als  je- 
mals zuvor,  daß  Jesus 
Christus  wirklich 
der  Erlöser  der 
Welt  ist. 
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Als  ich  das  Buch  Mormon  ausge- 
lesen hatte,  wußte  ich,  daß  das  Evange- 
lium, das  ich  verkündigte,  wahr  ist, 
und  ich  war  stolz  darauf,  ein  Missionar 
des  Herrn  zu  sein.  Das  Zeugnis,  das  mir 
durch  das  Lesen  im  Buch  Mormon 
zuteil  geworden  ist,  hat  mich  seither 
immer  begleitet  und  beschützt.  Q 
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WIE  WIR  WIEDER  IN 
DER  KIRCHE  AKTIV 
GEWORDEN  SIND 


Vicente  Munoz  Ulloa 

Es  gab  einmal  eine  Zeit,  wo  meine  Frau  Ceci  und  ich 
nicht  regelmäßig  zur  Kirche  gingen.  Aber  die  Kirche 
fehlte  uns  doch,  und  schließlich  entschloß  ich  mich, 
zu  fasten  und  zu  beten,  um  Gewißheit  darüber  zu  erlangen, 
ob  der  himmlische  Vater  uns  wieder  in  seine  Herde  aufneh- 
men würde. 

Kurze  Zeit  später  -  ich  sprach  gerade  ein  Gebet  —  klin- 
gelte  es  an  der  Tür.  Präsident  Pinos,  unser  Zweigpräsident, 
war  gekommen,  um  mich  als  Ratgeber  in  der  Zweigprä- 
sidentschaft zu  berufen.  Mein  Beten  war  erhört  worden,  und 
ich  wußte,  daß  der  himmlische  Vater  mich  noch  immer  wie 
einen  Sohn  liebte.  Ich  spürte  auch  die  Wärme,  die  nur  Gott 
schenken  kann. 

Das  war  der  Beginn  eines  wunderschönen  Jahres  voller 
geistiger  Segnungen.  Wir  richteten  in  unserem  Zweig  eine 
Institutsklasse  ein,  in  der  das  Buch  ,Lehre  und  Bündnisse' 
durchgenommen  wurde.  Ceci  sagte,  sie  würde  mir  helfen, 
wenn  ich  daran  teilnähme.  Ein  paar  Monate  später  verließ 
der  Lehrer  unseren  Zweig,  und  ich  wurde  gebeten,  seine 
Aufgabe  zu  übernehmen. 

In  einer  der  Lektionen  ging  es  um  die  Tempelehe  und  die 
stellvertretende  Arbeit  für  die  Verstorbenen.  Kurz  danach 
träumte  ich  eines  Nachts  von  meinem  Onkel,  der  vor  neun- 
zehn Jahren  gestorben  war,  und  von  meinem  Stiefvater,  der 
auch  bereits  tot  war.  Mir  war,  als  ob  sie  etwas  von  mir  woll- 
ten, und  ich  hatte  das  Gefühl,  als  flüstere  mir  jemand  zu,  daß 
ich  in  den  Tempel  gehen  muß,  und  daß  die  Ehesiegelung  im 
Tempel  ein  Gebot  Gottes  ist. 

Als  ich  aufwachte,  kniete  ich  mich  nieder  und  bat  den 
himmlischen  Vater,  uns  den  Tempelbesuch  zu  gestatten.  Und 
dann  -  um  meinen  Entschluß  schriftlich  festzuhalten  —  nahm 
ich  ein  Blatt  Papier  und  schrieb  das  Gebet  auf,  das  ich  gerade 


gesprochen  hatte:  „Himmlischer  Vater",  so  schrieb  ich, 
„wenn  es  dein  Wille  ist,  dann  laß  mich  bitte  mit  meiner  Frau, 
Ceci,  und  meinen  Kindern  Diego  und  Adrianita  in  den  Tem- 
pel gehen."  Dann  weckte  ich  meine  Frau  und  erzählte  ihr,  was 
ich  getan  hatte.  Sie  begann  zu  weinen  und  umarmte  mich.  Sie 
wußte,  wie  schwer  es  werden  würde,  dieses  Ziel  zu  erreichen. 

Wir  wohnen  in  Ambato  in  Ecuador,  und  der  uns  nächst- 
gelegene Tempel  befindet  sich  in  Lima  in  Peru,  also  außer- 
halb der  Landesgrenzen.  Für  die  Reise  dorthin  würden  wir 
unzählige  Formulare  ausfüllen,  sechsunddreißig  Stunden 
mit  dem  Bus  fahren  und  materielle  Opfer  bringen  müssen. 
Außerdem  würde  es  für  unsere  beiden  Kinder,  die  noch  nie 
verreist  waren  und  denen  das  Stillsitzen  schwerfiel,  sehr  an- 
strengend werden.  Aber  als  wir  den  Patriarchalischen  Segen 
empfingen,  wurden  wir  in  unserem  Entschluß  bestärkt. 

Am  20.  Mai  1987  standen  meine  Frau,  meine  Tochter,  mein 
Sohn  und  ich  endlich  vor  dem  Tempel.  Von  einem  der  Türme 
aus  blickte  die  Statue  des  Engels  Moroni  in  den  Himmel  hinauf. 
Wie  glücklich  waren  wir,  als  meine  Frau  und  ich  die  Begabung 
erhielten  und  dann  unsere  Kinder  für  alle  Ewigkeit  an  uns  ge- 
siegelt wurden!  Anschließend  haben  wir  für  unsere  verstorbe- 
nen Angehörigen  die  Tempelarbeit  durchgeführt. 

Jedesmal,  wenn  ich  daran  denke,  wünsche  ich  mir,  wieder 
in  den  Tempel  gehen  zu  können.  Ich  bin  so  dankbar,  daß  wir 
die  Gelegenheit  wahrgenommen  haben,  diese  ewigen  Bünd- 
nisse zu  schließen.  Gott  hat  sein  Evangelium,  zu  dem  auch 
die  heiligen  Handlungen  im  Tempel  gehören,  deshalb  wie- 
derhergestellt, weil  er  uns  liebt.  Ich  weiß,  daß  Gott  lebt.  □ 


Vicente  und  Ceci  Munoz  mit  ihren  Kindern 

Adrianita  und  Diego. 
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EIN  EISERNER  WALL  UM  MEIN  HERZ 


Ursula  Fischer 


Ich  wurde  1929  als  Kind  einfacher 
Leute  in  Meißen,  Deutschland,  gebo- 
ren. Mein  Vater  war  lange  Jahre 
arbeitslos,  und  meine  Mutter  arbeitete 
in  einer  Fabrik.  Als  der  Zweite  Welt- 
krieg ausbrach,  wurde  Vater  sofort  zum 
Militär  eingezogen  und  geriet  1945  in 
Kriegsgefangenschaft. 

Meine  Eltern  waren  nicht  beson- 
ders glücklich  miteinander,  und  als 
mein  Vater  1947  aus  der  Kriegsgefan- 
genschaft zurückkehrte,  ließen  sie  sich 
scheiden.  Dadurch  brach  meine  ganze 
Welt  zusammen. 

Ich  war  achtzehn  Jahre  alt,  als  mein 
Vater  aus  unserer  Wohnung  auszog,  um 
sein  eigenes  Leben  zu  führen.  Ich  blieb 


bei  meiner  Mutter,  aber  wir  hatten  viel 
Streit  miteinander.  Freundlichkeit, 
Wärme  und  Verständnis  -  all  das  hatte 
ich  nie  erlebt  und  glaubte  auch  schon 
fast  nicht  mehr  daran,  ein  harmoni- 
sches Leben  führen  zu  können.  Des- 
halb widmete  ich  meine  ganze  Kraft 
dem  Beruf,  aber  irgendwie  fehlte  mei- 
nem Leben  der  Sinn.  Und  im  Laufe  der 
Jahre  errichtete  ich  einen  eisernen 
Wall  um  mein  Herz. 

Als  meine  Mutter  1991  starb,  bra- 
chen die  negativen  Erinnerungen  mei- 
ner Kindheit  wieder  über  mich  herein, 
und  ich  fühlte  mich  einsam  und  allein 
—  wie  ein  verlorengegangenes  Kind. 

Nur  zwei  Monate  später  begegnete 


ich  den  Missionaren.  Sie  unterhielten 
sich  ruhig  und  verständnisvoll  mit  mir, 
voller  Wärme  und  Freundlichkeit.  Der 
Geist,  den  sie  ausstrahlten,  durchdrang 
den  eisernen  Wall,  den  ich  um  mein 
Herz  errichtet  hatte,  und  am  11.  No- 
vember 1991  ließ  ich  mich  taufen. 

Seitdem  habe  ich  Frieden  gefun- 
den. Ich  habe  gelernt,  zu  beten,  mich 
auf  die  heilige  Schrift  zu  konzentrieren 
und  nach  dem  Wort  der  Weisheit  zu 
leben.  Natürlich  muß  ich  noch  viel  ler- 
nen, aber  das  will  ich  auch  gerne  tun, 
denn  ich  weiß,  daß  der  himmlische 
Vater  jeden  Tag  bei  mir  ist,  mir  hilft 
und  mich  führt.  Endlich  habe  ich  doch 
Frieden  gefunden.  □ 
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ERZAHLUNG 


KOMMT, 


Verna  Turpin  Borsky 


Grau  dämmerte  der  Morgen  herauf.  Pacha,  ein 
Bergjunge  in  Peru,  verließ  die  strohgedeckte 
Hütte,  in  der  er  wohnte,  um  zum  Lagerplatz  der 
Lamas  zu  gehen.  Er  lockte  sie  mit  leisen  Pfiffen  und  sanfter 
Stimme:  „Kommt,  ihr  Lamas!" 

Die  sechs  langhalsigen,  dicht  behaarten  Tiere  erhoben 
sich  langsam,  während  Pacha  ihnen  erklärte,  was  sie  heute 
vorhatten:  „Wenn  die  Sonne  aufgegangen  ist,  gehen  wir 
mit  Papa  ins  Tal  hinunter,  zum  Markt." 


Die  Lamas  gaben  zwar  keinen  Ton  von  sich,  aber  Pacha 
hatte  trotzdem  das  Gefühl,  daß  sie  ihn  verstanden  hatten. 
Als  sie  in  würdevollen  Schritten  den  mit  Steinen 
eingefaßten  Pferch  verließen,  strich  er  ihnen  über  die 
dicke  Wolle  und  nannte  jedes  beim  Namen:  „Ocle, . . . 

Astro, Yana,  . . ."  Die  Lamas  hatten  ein  braunes  Fell 

mit  weißgelben  Flecken,  nur  Nubi  nicht.  Nubi  war  das 
kleinste  und  jüngste  Lama,  und  sie  war  rabenschwarz. 

Pacha  liebte  alle  Lamas  sehr.  Sie  waren  seine  Freunde, 
seine  Gefährten.  Und  er  wünschte  sich  mehr  als  alles  auf 
der  Welt,  daß  eins  davon  ihm  allein  gehören  würde. 
Ein  Junge,  der  noch  weiter  oben  in  den 
Bergen  wohnte,  hatte  ein  eigenes  Lama,  das 
er  an  dem  Tag  bekommen  hatte,  als  er  die 
Herde  seines  Vaters  sicher  um  einen 
gefährlichen  Erdrutsch  geführt  hatte. 

Seit  damals  hatte  Pacha  intensiv  darüber 
nachgedacht,  was  er  Wichtiges  und  Großes 
tun  könnte,  um  sich  damit  ein  Lama  zu  verdienen. 
„Dann  würde  ich  dich  nehmen",  flüsterte  er 
Nubi  in  das  samtene  Ohr,  die  als  letzte  aus  dem 
Pferch  trottete.  Sie  knabberte  ihm  zärtlich 
an  der  Schulter. 

Draußen  vor  dem  Pferch  bildeten  die  Lamas 
einen  Kreis  -  mit  den  Köpfen  zur  Innenseite 
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Umschlagbild: 

Foto  von  Denise  Kirby 


LAMAS! 


beladen  zu  werden.  Zuerst  formten  Pacha  und  sein  Vater 
aus  den  langen,  rauhen  Rückenhaaren  der  Tiere  eine 
Art  Matte,  auf  die  sie  ihre  Lasten  setzten.  So  entstand  eine 
weiche  Unterlage.  Heute  hatten  die  Tiere  nicht  so 
schwer  zu  tragen,  denn  die  gewebten  Lasttaschen  waren 
nicht  wie  sonst  mit  getrocknetem  Mais  und  harten 
Bergkartoffeln  gefüllt,  sondern  nur  mit  Lamawolle. 

„Die  Wolle  ist  gut.  Wir  können  sie  auf  dem  Markt  gegen 
vieles  von  dem  eintauschen,  was  wir  dringend  brauchen", 
sagte  Papa,  als  er  die  letzte  Tasche  festzurrte.  Nur  Nubi 
brauchte  keine  Last  zu  tragen.  Sie  war  noch  zu  jung. 

Vater  und  Sohn  schauten  nach  Osten  und  warteten  auf 
den  Sonnenaufgang.  Es  wehte  ein  kräftiger,  kalter  Wind. 
Pacha  zitterte  unter  seinem  rot-blauen  Poncho  und  zog  die 
Ohrenschützer  seiner  mit  Troddeln  besetzten  Mütze  fester 
über  die  Ohren. 

Endlich  erschien  über  dem  hintersten  schneebedeckten 
Gipfel  ein  rosafarbener  Schimmer.  „Es  ist  Zeit",  sagte 
Papa. 

Pacha  lockte  die  Lamas  mit  leisen  Pfiffen  und  sanfter 
Stimme:  „Kommt,  ihr  Lamas." 

Ocli  ging  als  Leittier  voran,  denn  er  fand  immer  den 
besten  Weg.  Die  goldfarbene  Glocke  um  seinen  Hals 
klang.  Obwohl  der  Abstieg  steinig  und  ziemlich 
steil  war,  strauchelten  die  Lamas  nie.  Pacha  blieb 
dicht  hinter  Nubi,  die  als  letzte  ging.  Dann  kam  Papa. 


Je  weiter  sie  ins  Tal  hinunterkamen,  desto  wärmer 
wurde  es.  Wilde  Blumen  blühten  violett,  gelb  und 
rot.  Dann  kamen  auch  schon  die  roten  Dächer  des  Dorfes 
in  Sicht,  und  bald  befanden  sie  sich  auf  einer  engen, 
gewundenen  Straße.  Ihre  Sandalen  klangen  auf  den  alten 
Pflastersteinen,  und  die  Hufe  der  Lamas  klapperten  dazu. 

Ein  Auto  hupte,  aber  die  Lamas  trotteten  mit 
hocherhobenen  Kopf  ruhig  weiter.  Selbst  Nubi  schritt 
ruhig  und  würdevoll  dahin,  bis  zum  Markt  in 
der  Dorfmitte. 


' 


Pacha  schnüffelte.  „Mmmmm,  wie  gut  das  frische 
Brot  riecht!"  Und  als  Papa,  der  über  Pachas  Eifer 
schmunzelte,  einen  Laib  kaufte,  nachdem  er  ein  wenig 
Wolle  verkauft  hatte  —  wie  das  schmeckte! 

Als  nächstes  blieben  sie  am  Obststand  stehen, 
wo  sie  große,  gelb-orangefarbene  Papayas  kauften. 

Weiter  hinten  kamen  noch  Zuckerrohr  und 
Steinsalz  hinzu,  außerdem  ein  Messer  zum  Scheren 
der  Lamas  und  ein  runder  irdener  Kochtopf. 
Jetzt  hatten  sie  gerade  noch  Zeit,  um  die 
benötigte  Kleidung  einzukaufen.  Weiße  Hosen  und 
neue  Mützen  -  rot  für  Pacha,  weiß  für  Papa. 

„Die  restliche  Wolle  bringen  wir  unserem  Freund 
Don  Jacinto",  sagte  Papa,  „und  dann  kaufen  wir 
unsere  Kleidung  in  der  überdachten  Markthalle." 
Er  führte  die  Tiere  eine  Straße  hinunter  und  blieb  vor 
einem  mit  Bogen  und  Säulen  geschmückten 
Gebäude  stehen. 

Dann  nahm  er  so  viele  Wollbündel  herunter, 
wie  er  tragen  konnte,  und  brachte  sie  in  das 
Geschäft.  Pacha  trug  er  auf:  „Bleib  bei  den  Lamas, 
mein  Junge." 

Die  Lamas  beugten  still  die  Beine  und  legten 
sich  nieder,  um  auszuruhen.  Pacha  wollte  gerade  das 
gleiche  tun,  als  ein  Junge  in  der  Kleidung  des  Dorfes 
auf  ihn  zugelaufen  kam.  „Hast  du  es  denn  noch  nicht 
gehört?"  rief  er.  „Wir  machen  Wettläufe.  Der  Start 
ist  gleich  dort  drüben!"  Damit  wies  er  auf  einen 
Brunnen  ganz  in  der  Nähe. 

Das  erste  Rennen  sei  für  die  Jungen  in  Pachas 
Alter,  erklärte  er,  und  würde  bald  beginnen.  Als  er 
in  Richtung  Brunnen  davonrannte,  rief  er  noch: 
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„Der  Gewinner  bekommt  einen  Preis.  Einen  tollen  Preis!" 

Pachas  Gedanken  überschlugen  sich.  Er  hatte  noch  nie 
bei  einem  Wettrennen  mitgemacht,  aber  seine  Beine 
waren  kräftig  vom  vielen  Klettern  in  den  Bergen.  Wenn  er 
den  Wettlauf  gewinnen  und  einen  Preis  bekommen  würde, 
dann  hätte  er  endlich  einmal  etwas  Wichtiges  getan.  Nun 
war  seine  Stunde  gekommen! 

Pachas  Herz  klopfte  laut  vor  Aufregung.  Er  rannte  los, 
hinter  dem  Jungen  her,  um  ihn  noch  einzuholen. 

Aber  dann  blieb  er  gleich  wieder  stehen.  Die  Lamas! 
Sie  würden  es  überhaupt  nicht  verstehen,  wenn  er  sie 
allein  ließ.  Und  außerdem  könnte  ihnen  etwas  zustoßen! 
Er  konnte  leider  doch  nicht  beim  Wettrennen  mitmachen. 
In  seinem  Hals  bildete  sich  ein  Kloß,  der  so  groß  war, 
daß  er  ihn  nicht  hinunterzuschlucken  vermochte.  Pacha 
begann  wieder  zu  laufen,  aber  diesmal  zurück  zu  den 
Lamas. 

Die  sechs  Tiere  starrten  ihn  mit  dunklen,  traurigen 
Augen  an,  die  voller  Fragen  standen.  Pacha  redete 
beruhigend  auf  sie  an:  „Ich  würde  euch  doch  niemals 
allein  lassen." 

Er  kniete  nieder  und  schlang  die  Arme  um  Nubis  Hals. 
Dann  umarmte  und  tätschelte  er  jedes  einzelne  Tier. 
Selbst  als  er  den  lauten  Gong  hörte,  mit  dem  das  Rennen 
der  Jungen  begann,  blieb  er  bei  den  Tieren,  die  wie  zum 
Trost  leise  brummten. 

Dann  hörte  Pacha  die  Stimme  eines  Mannes:  „Na, 
Pacha,  warum  bist  du  denn  nicht  beim  Wettlauf?"  Es  war 
Don  Jacinto,  der  mit  Papa  aus  der  überdachten  Markthalle 
getreten  war. 

Aber  noch  ehe  Pacha  etwas  sagen  konnte,  sprach  sein 
Vater  schon:  „Pacha  ist  für  die  Lamas  verantwortlich,  und 
er  würde  sie  wegen  eines  Wettrennens  niemals  allein 
lassen."  Zu  Pachas  großem  Erstaunen  schien  Papa  sich  sehr 


darüber  zu  freuen,  daß  er  nicht  beim  Wettrennen 
mitgemacht  hatte,  und  ihm  wurde  wieder  leicht  ums  Herz. 

Don  Jacinto  prüfte  die  Wolle,  die  die  Lamas  noch  auf 
ihrem  Rücken  trugen.  Dann  fiel  sein  Blick  auf  Nubi. 
„Das  ist  ja  ein  wunderschönes  schwarzes  Tier",  sagte  er. 
„Wenn  ihr  mir  diese  Wolle  bringt,  dann  zahle  ich  dafür 
einen  Sonderpreis." 

Pachas  Vater  blieb  einen  langen  Moment  still  und  sagte 
dann:  „Das  schwarze  Lama  gehört  jetzt  Pacha,  und  damit 
auch  seine  Wolle." 

Zuerst  wollte  Pacha  seinen  Ohren  nicht  trauen.  Nubi 
sollte  ihm  gehören?  Er  sollte  ein  eigenes  Lama  haben? 

Papa  wandte  sich  zu  Pacha  um.  „Unsere  Lamas  leisten 
uns  gute  Dienste,  und  deshalb  müssen  wir  gut  auf  sie 
achten,  mein  Junge.  Jetzt,  wo  ich  sicher  weiß,  daß  du  dir 
dessen  bewußt  bist,  schenke  ich  dir  Nubi." 

Pacha  brauchte  eine  Weile,  um  seine  Stimme 
wiederzufinden.  „Gracias,  Papa",  rief  er.  „Vielen,  vielen 
Dank!"  Dann  sah  er  Don  Jacinto  an  und  sagte:  „Wenn  wir 
Nubi  geschoren  haben,  bringe  ich  Ihnen  die  Wolle." 

Nun  mußten  sie  sich  auf  den  Heimweg  machen,  denn 
die  Sonne,  die  jetzt  noch  warm  vom  Himmel  schien, 
würde  bald  untergehen,  und  dann  wurde  es  wieder  kalt  und 
windig.  Pacha  und  sein  Vater  mußten  wieder  zu  Hause 
sein,  ehe  sie  den  Weg  in  der  Dunkelheit  nicht  mehr  sehen 
konnte.  Pacha  lockte  die  Lamas  mit  leisen  Pfiffen  und 
sanfter  Stimme:  „Kommt,  ihr  Lamas." 

Oclis  goldene  Glocke  klang.  Die  Tragetaschen,  in 
denen  ihre  Einkäufe  steckten,  schwangen  auf  dem  Rücken 
der  Tiere  hin  und  her. 

Pacha  blieb  dicht  bei  Nubi  und  dachte  über  das  nach, 
was  geschehen  war.  Der  Markt  war  so  schön  gewesen,  und 
er  hatte  etwas  gelernt,  was  er  niemals  vergessen  würde: 
Kleine  Taten  können  genauso  wichtig  sein  wie  große.  □ 
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ELDER  DENN 

Nach  einem  Interview,  das  Janet  Peterson  mit  Eider 
Dennis  B.  Neuenschwander  von  den  Siebzig  geführt  hat. 


ch  mag  die  Primarvereinigung  sehr,  und  ich  hatte  viele 

wunderbare  Lehrerinnen,  die  mich  im  Evangelium 

unterwiesen  haben.  Eine  Schwester  mochte  ich 
besonders  gerne.  Sie  hieß  Mary  Stevenson  und 
unterrichtete  die  PV  in  der  Gemeinde  LeGrand  in  Salt 
Lake  City.  Einmal  brachte  sie  uns  während  des  Sommers 
bei,  auf  der  Harmonika  zu  spielen,  und  stellte  uns  in 
Aussicht,  daß  wir  im  Herbst  bei  George  Albert  Smith,  dem 
damaligen  Präsidenten  der  Kirche,  vorspielen  würden. 

Wir  gaben  uns  große  Mühe  mit  dem  Üben,  und  endlich 
war  der  wichtige  Tag  herangekommen.  Ehe  wir  zu 
Präsident  Smith  gingen,  erklärte  uns  Schwester  Stevenson, 
daß  wir  dem  Propheten  die  Hand  geben  würden  und 
daß  das  ein  ganz  besonderes  Ereignis  sei,  an  das  wir  immer 
denken  würden.  Wie  war  das  aufregend,  den  Propheten  aus 
der  Nähe  zu  sehen! 

Weil  ich  damals  noch  recht  klein  war,  erschien  mir 
Präsident  Smith  riesengroß.  Er  begrüßte  uns  mit  einem 
freundlichen  Lächeln,  und  dann  spielten  wir  zwei, 
drei  seiner  Lieblingslieder  auf  der  Harmonika.  Als  wir 
fertig  waren,  reichte  er  jedem  von  uns  die  Hand  und 
bedankte  sich  dafür,  daß  wir  ihn  besucht  hatten.  Schwester 
Stevenson  hatte  recht  gehabt  -  ich  habe  dieses  Erlebnis 
niemals  vergessen,  und  ich  werde  ihr  immer  dankbar  dafür 
sein,  daß  sie  es  uns  ermöglicht  hat. 

Ich  bin  für  alle  Lehrerinnen  dankbar,  die  mich  in  der 
PV  unterrichtet  haben  und  mir  auch  vieles  andere 
beigebracht  haben,  was  großen  Einfluß  auf  mich  gehabt 
hat.  Sie  haben  mir  beispielsweise  die  Glaubensartikel 
erklärt  und  mir  vermittelt,  wie  viel  ihnen  das  Evangelium 
bedeutet.  Sie  wußten,  daß  sie  mich  mit  ihrem  Unterricht 
darauf  vorbereiteten,  eines  Tages  auf  Mission  zu  gehen 
und  andere  Menschen  im  Evangelium  zu  unterweisen. 

Kurz  vor  meinem  zwanzigsten  Geburtstag  wurde  ich 
dann  auf  Mission  berufen,  und  zwar  nach  Finnland,  wo  ich 
sowohl  Finnisch  als  auch  Russisch  sprechen  konnte.  Es 
machte  mir  große  Freude,  das  Evangelium  zu  verkündigen, 
vor  allem  in  einer  fremden  Sprache.  Als  ich  dann  wieder 
zu  Hause  war,  lernte  ich  deshalb  weiter  Russisch.  Die 
Sprache  gefiel  mir,  und  darum  wollte  ich  andere  Leute 
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darin  unterrichten.  Außerdem  hoffte  ich  auch,  daß  ich 
eines  Tages  in  den  Ländern  das  Evangelium  verkündigen 
könnte,  die  den  Missionaren  zur  damaligen  Zeit  noch 
verschlossen  waren. 

Als  ich  mein  Studium  beendet  hatte,  arbeitete  ich  in 
der  Genealogie-Abteilung  der  Kirche,  wo  ich  für  die 
osteuropäischen  Länder  zuständig  war.  Immer  wenn  ich 
Polen,  die  Tschechoslowakei,  Jugoslawien,  Ungarn  oder 
andere  Länder  im  Osten  bereiste,  hatte  ich  das  Gefühl,  daß 
es  gar  nicht  mehr  lange  dauern  würde,  bis  die  Kirche 
Missionare  dorthin  entsenden  könnte.  Bei  den  Menschen 
herrschte  eine  ganz  besondere  Atmosphäre:  Sie  sehnten 
sich  nach  der  Freiheit,  deren  sich  —  wie  sie  ja  wußten  - 
viele  andere  Menschen  auf  der  Welt  erfreuten.  Im 
Fernsehen  und  im  Radio  wurde  immer  häufiger  über 
Freiheit  gesprochen,  und  die  Menschen  waren  es  leid, 
nicht  selbst  ihre  Probleme  lösen  und  sich  nicht  so 
entwickeln  zu  dürfen,  wie  sie  es  sich  wünschten.  In  vielen 
Ländern  wollten  die  Leute  auch  mehr  über  den 
himmlischen  Vater  und  Jesus  Christus  erfahren.  Solche 
wichtigen  Veränderungen  im  Denken  der  Menschen  und 
die  Veränderungen  in  den  Regierungen  führten  schließlich 
dazu,  daß  das  Evangelium  in  diesen  Ländern  verkündigt 
werden  konnte. 

1987  wurde  ich  als  Präsident  der  Mission  Wien-Ost 
berufen,  von  wo  aus  die  Evangeliumsverkündigung  in  den 
osteuropäischen  Ländern  geleitet  wurde.  Zuerst  hatten 
wir  nur  wenige  Missionare,  und  es  gab  auch  kaum  Taufen. 
Aber  jetzt  arbeiten  viele  Missionare  in  Ländern  wie  Ruß- 
land, Bulgarien,  Polen,  Ungarn  und  Griechenland,  wo  die 
Menschen  noch  bis  vor  einigen  Jahren  den  himmlischen 
Vater  nicht  so  verehren  durften,  wie  sie  es  sich  wünschten. 
Heute  lassen  sich  viele  Menschen  von  den  Missionaren 
unterweisen  und  nehmen  das  Evangelium  Jesu  Christi  an. 

Während  ihr  in  die  Primarvereinigung  geht,  werden 
eure  Lehrerinnen  und  Lehrer  euch  helfen,  die 
Glaubensartikel  auswendig  zu  lernen  und  das  Evangelium 
besser  zu  verstehen,  so  wie  es  auch  bei  mir  war.  Es  ist 
wichtig,  daß  ihr  gut  lernt,  denn  wenn  ihr  auf  Mission  seid, 
dann  erklärt  ja  ihr  anderen  Menschen  das  Evangelium. 


Ihr  lehrt  sie,  was  ihr  selbst  während  euerer  Zeit  in  der 
Primarvereinigung  gelernt  habt,  und  ihr  gebt  Zeugnis,  daß 
Gott  lebt,  einen  Körper  hat  und  zu  den  Menschen  spricht. 
Und  ihr  bezeugt,  daß  es  heute  auf  der  Erde  Propheten  und 
Apostel  gibt.  Wenn  jemand  das  Evangelium  annimmt, 
wirken  sich  diese  Wahrheiten  deutlich  sichtbar  auf  ihn  aus. 
Ich  habe  viele  Menschen  gesehen,  die  sich  von  Grund  auf 
geändert  haben,  weil  die  Missionare  ihnen  das  Evangelium 
gebracht  haben.  Und  ich  hoffe,  daß  ihr  eines  Tages  auch 
ein  solcher  Missionar  seid.  □ 
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ICH  VERGEBE  DIR 


Judy  Edwards 


„Seid  gütig  zueinander,  . . . 
vergebt  einander/' 
(Epheser  4:32.) 

Ist  es  euch  schon  einmal  schwergefallen,  jemandem  zu 
verzeihen,  der  unfreundlich  zu  euch  war?  Wenn  der 
Betreffende  dann  zu  euch  kommt  und  sich  entschuldigt, 
dann  müßt  ihr  ihm  auch  verzeihen.  Aber  was  ist,  wenn  der 
Betreffende  wieder  unfreundlich  zu  euch  ist?  Was  sollt  ihr 
dann  tun? 

Im  Neuen  Testament  lesen  wir,  daß  Petrus  Jesus  eine 
ähnliche  Frage  stellte;  er  wollte  nämlich  wissen,  wie  oft  er 
jemandem  vergeben  sollte,  der  ihm  Unrecht  getan  hatte. 
Deshalb  fragte  er  den  Herrn,  ob  siebenmal  genug  sei. 

Jesus  aber  antwortete  ihm:  „Nicht  siebenmal,  sondern 
siebenzigmal  siebenmal."  (Matthäus  18:22,  Bibel  nach 
Martin  Luther.) 

Wer  von  euch  schon  multiplizieren  kann,  weiß,  daß  70 
mit  7  multipliziert  490  ergibt!  Was  für  eine  Summe!  Ob 
Jesus  wirklich  gemeint  hat,  daß  Petrus  einem  Menschen 
490mal  vergeben  sollte?  Mußte  Petrus  da  nicht  immer  ein 
Notizbuch  bei  sich  tragen,  in  dem  er  festhielt,  wem  er 
wann  vergeben  hatte,  bis  die  490mal  voll  waren?  Eider 
James  E.  Talmage,  ein  neuzeitlicher  Apostel,  hat  erklärt, 
daß  Jesus  folgendes  damit  gemeint  hat:  Petrus  -  und  auch 
wir  alle  -  müssen  bereit  sein,  immer  zu  vergeben.  (Siehe 
Jesus  der  Christus,  Seite  323.) 

Warum  ist  es  so  wichtig,  daß  wir  anderen  Menschen 
vergeben?  Als  Jesus  Petrus  aufforderte,  siebenzigmal  sieben- 
mal zu  vergeben,  dachte  er  da  nur  an  diejenigen,  denen 
Petrus  vergeben  sollte,  oder  dachte  er  vielleicht  auch  an 
Petrus  selbst?  Könnte  es  sein,  daß  Petrus  selbst  mehr  inne- 
ren Frieden  fand,  wenn  er  seinen  Mitmenschen  vergab? 

Das  stimmt!  Jesus  wußte  genau,  daß  Petrus  jedesmal, 
wenn  er  jemanden  von  ganzem  Herzen  vergab,  inneren 
Frieden  spürte.  Vergebung  schenkt  sowohl  demjenigen 
Frieden,  der  vergibt,  als  auch  demjenigen,  dem  vergeben 
wird.  Jesus  hat  erklärt,  daß  wir  einander  vergeben  und  nett 
zueinander  sein  sollen,  und  er  hat  uns  durch  sein  Beispiel 
gezeigt,  wie  das  geht. 


Anleitung 

Oft  hilft  es  uns,  einem  anderen  zu  vergeben,  wenn  wir 
„in  seine  Schuhe  schlüpfen",  das  heißt,  uns  in  seine  Lage 
versetzen,  uns  vorstellen,  wie  ihm  wohl  zumute  sein  mag, 
und  zu  verstehen  suchen,  warum  er  etwas  Bestimmtes  ge- 
tan oder  gesagt  hat.  Lies  dir  die  Situationsbeschreibungen 
auf  der  nächsten  Seite  durch,  finde  den  passenden  Schuh 
und  zeichne  eine  Linie,  mit  der  du  den  Schuh  und  die  dazu 
passende  Situationsbeschreibung  verbindest.  Dann  versetz 
dich  in  die  Lage  des  Betreffenden  und  beende  den  Satz,  der 
einen  möglichen  Grund  für  sein  Verhalten  nennt. 

Anregungen  für  das  Miteinander 

1.  Schreiben  Sie  „Ich  vergebe  dir"  auf  sieben  verschiedene 
Karten,  die  Sie  im  Raum  verstecken.  Die  Kinder  sollen  die 
Karten  dann  suchen  und  zählen.  Fragen  Sie,  was  es  mit  den 
sieben  Karten  auf  sich  hat,  und  erzählen  Sie  das  Beispiel  von 
Petrus  und  Jesus.  (Siehe  Matthäus  18:21,22.) 

2 .  Bringen  Sie  mehrere  verschiedene  Schuhpaare  mit  in  den 
Unterricht;  jede  Klasse  soll  sich  ein  Paar  aussuchen  und  dazu 
ein  Beispiel  erzählen,  das  mit  Vergebung  zu  tun  hat.  Sie  können 
auch  jeweils  zwei  Kinder  bitten,  die  Beispiele  als  Roüenspiel 
darzustellen  und  dabei  die  Schuhe  des  anderen  anzuprobieren, 
um  seinen  Standpunkt  zu  verstehen.  Zeigen  Sie  während  des 
Unterrichtsgespräches  ein  Paar  Sandalen  und  ein  Bild  von 
Jesus,  und  erklären  Sie,  daß  wir  auch  dann  vergeben  müssen, 
wenn  wir  nicht  verstehen,  warum  der  andere  uns  unrecht  getan 
hat,  oder  wenn  er  sich  nicht  entschuldigt.  In  einer  solchen 
Situation  müssen  wir  den  himmlischen  Vater  um  Hilfe  bitten, 
damit  wir  so  vergeben  können,  wie  Jesus  vergeben  hätte. 

3.  Singen  Sie  mit  den  Kindern  „Vergebung"  (Sing  mit  mir, 
B-35) ,  und  besprechen  Sie,  wie  sehr  wir  die  Hilfe  des  himmli- 
schen Vaters  brauchen,  damit  wir  denjenigen  vergeben  können, 
die  unfreundlich  zu  uns  sind.  Das  gilt  vor  allem  dann,  wenn  wir 
eigentlich  gar  nicht  vergebungsbereit  sind. 

4-  Lassen  Sie  die  kleineren  Kinder  ein  Bild  für  ihr  Friedens- 
buch  malen,  auf  dem  man  sieht,  wie  das  Kind  jemandem 
vergibt.  Die  älteren  Kinder  sollen  aufschreiben,  wie  sie 
jemandem  vergeben  haben,  fj 
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1   Norbert  wollte  gerne  auch  auf  dem  Pferd  reiten, 
aber  sein  größerer  Bruder  stieg  einfach  nicht  ab. 
Ich  glaube,  Norbert  konnte  seinen  größeren  Bruder 
verstehen  und  ihm  vergeben,  weil 


2  Lisas  Vater  erklärte,  daß  er  leider  sein  Versprechen, 
zu  ihrer  Vorführung  in  die  Schule  zu  kommen,  nicht 
halten  könne,  weil  er  noch  arbeiten  müsse. 

Ich  glaube,  Lisa  konnte  ihren  Vater  verstehen  und  ihm 
vergeben,  weil . . - 


3  Michaela  sprang  in  eine  große  Pfütze  und  bespritzte 
Konrad  von  oben  bis  unten  mit  Dreck. 
Ich  glaube,  Konrad  konnte  Michaela  verstehen  und  ihr 
vergeben,  weil 


4   Maria,  Heidis  kleine  Schwester,  wollte  nicht  beim 
Einfangen  des  Hundes  mithelfen,  der  gerade  zu 
dem  Zeitpunkt  durch  ein  Loch  im  Zaun  entwischt  war, 
als  die  Familie  zur  Kirche  gehen  wollte. 

Ich  glaube,  Heidi  konnte  Maria  verstehen  und  ihr 
vergeben,  weil _ 


5  Rosemarie  war  wütend,  weil  ihr  großer  Bruder  sie 
nicht  mit  zur  Feldarbeit  nehmen  wollte. 
Ich  glaube,  Rosemarie  konnte  ihren  großen  Bruder 
verstehen  und  ihm  vergeben,  weil 


6  Lorenz  hatte  beim  Fußballspielen  gerade  einen 
wunderschönen  Paß  nach  innen  gegeben,  als  jemand 
aus  der  gegnerischen  Mannschaft  auf  ihn  zustürzte  und 
ihn  umrannte. 

Ich  glaube,  Lorenz  konnte  den  anderen  Spieler 
verstehen  und  ihm  vergeben,  weil 


7  Doris  ging  in  ihr  Zimmer  und  sah,  wie  ihr  zweijähriger 
Bruder  mit  Buntstiften  auf  dem  Umschlag  ihres 
Lieblingsbuches  herumkritzelte. 

Ich  glaube,  Doris  konnte  ihren  Bruder  verstehen  und 
ihm  vergeben,  weil 
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Text  und  Musik:   Barbara  A.  McConochie,  geb.  1940.  ©  1975  LDS.  Begleitstimme  von 
Barbara  A.  McConochie  ©  1989  LDS.  Arrangement  von  Darwin  Wolford  ©  1986,  1989 
Deseret  Book  Company.   Dieses  Lied  darf  für  den  gelegentlichen,  nichtkommerziellen 
Gebrauch  in  der  Kirche  und  in  der  Familie  kopiert  werden. 
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ERZAHLUNG 


EIN  HEILIGER  ORT 


Jane  McBride  Choate 


Sarah  stand  auf  dem  Fußschemel  und  versuchte,  sich 
nicht  zu  bewegen,  während  ihre  Mutter  den 
Saum  des  langen  weißen  Kleides  absteckte.  „Wie 
lange  dauert  das  noch?"  fragte  sie  ihre  Mutter. 

Die  Mutter,  die  auf  dem  Boden  kniete,  blickte  auf  und 
nahm  zwei  Stecknadeln  aus  dem  Mund.  „Noch  ein, 
zwei  Minuten,  dann  habe  ich  den  Saum  umgesteckt." 

„Warum  muß  man  im  Tempel  eigentlich  weiße  Kleider 
anziehen?"  fragte  Sarah. 

„Weil  der  Tempel  ein  heiliger  Ort  ist",  entgegnete  die 
Mutter  und  steckte  die  Nadeln  in  den  Stoff.  „Und  deshalb 
tragen  wir  alle  weiße  Kleider,  wenn  wir  im  Tempel  sind." 

„Ich  kann  es  kaum  noch  erwarten,  daß  endlich  Samstag 
wird.  Lisa  sagt,  sie  würde  auch  gerne  mit  ihrer  Familie  in 
den  Tempel  gehen."  Sarah  runzelte  nachdenklich  die  Stirn. 
„Warum  wird  Lisas  Familie  nicht  im  Tempel  gesiegelt?" 

Die  Mutter  lächelte.  „Lisas  Eltern  haben  sich  gleich 
nach  der  Heirat  im  Tempel  siegeln  lassen,  deshalb  ist  Lisa 
bereits  an  ihre  Eltern  gesiegelt.  So,  ich  bin  jetzt  fertig." 
Die  Mutter  richtete  sich  mühsam  wieder  auf. 

Sarah  sprang  vom  Stuhl  hinunter,  um  ihrer  Mutter  zu 
helfen,  die  im  siebten  Monat  schwanger  war  und 
Schwierigkeiten  beim  Bücken  und  beim  Gehen  hatte. 
„Warum  haben  Vati  und  du  euch  nicht  im  Tempel 
aneinander  siegeln  lassen,  als  ihr  geheiratet  habt?" 

„Komm  einmal  her,  Sarah",  sagte  die  Mutter  und 
klopfte  auf  den  Platz  neben  sich  auf  dem  Sofa.  „Weißt  du 
noch,  wie  die  Missionare  letztes  Jahr  gekommen  sind 
und  uns  vom  Evangelium  erzählt  haben?" 

Sarah  nickte.  Kurz  nachdem  die  Missionare  alle 
Lektionen  mit  ihnen  durchgenommen  hatten,  waren  ihre 
Eltern  getauft  worden.  Sie  wußte  noch  genau,  wie  schön 
es  war,  als  sie  erst  ihren  Vater  und  dann  ihre  Mutter  aus 
dem  Wasser  steigen  sah.  Nächstes  Jahr  wurde  sie  acht  Jahre 
alt,  und  dann  würde  Papa  sie  taufen. 


„Ehe  wir  vom  Evangelium  gehört  haben,  wußten  dein 
Vater  und  ich  überhaupt  nichts  von  Tempeln  und  davon, 
daß  man  aneinander  gesiegelt  werden  kann.  Aber  nach 
der  Taufe  haben  wir  uns  ganz  fest  vorgenommen,  daß  wir 
sobald  wie  möglich  in  den  Tempel  gehen  und  uns 
aneinander  siegeln  lassen  würden." 

„Und  das  bedeutet,  daß  unsere  Familie  für  immer 
Zusammensein  kann",  sagte  Sarah  zum  Schluß. 

„Das  stimmt." 

Als  Sarah  sich  dichter  an  ihre  Mutter  kuschelte,  fühlte 
sie  plötzlich  einen  leichten  Stoß  und  bekam  ganz  große 
Augen.  „Das  Baby  hat  mich  getreten!" 

Die  Mutter  lachte  leise.  „Babys  machen  das  manchmal." 

Sarah  verzog  den  Mund  zu  einem  Lächeln,  als  sie  an 
das  Baby  dachte.  In  zwei  Monaten  bekam  sie  einen  Bruder 
oder  eine  Schwester.  Ihre  Eltern  hatten  das  Gästezimmer 
bereits  sonnengelb  gestrichen  und  in  ein  Kinderzimmer 
verwandelt.  Aber  dann  wurde  ihre  Miene  traurig,  als  ihr 
einfiel,  daß  das  Baby  am  Samstag  ja  gar  nicht  mit  in  den 
Tempel  gehen  konnte.  „Mama,  wir  müssen  noch  warten!" 

„Worauf  müssen  wir  denn  warten,  mein  Schatz?" 

„Auf  das  Baby.  Wir  können  doch  nicht  ohne  das  Baby 
in  den  Tempel  gehen!" 

Aber  Sarahs  Mutter  machte  sich  deswegen  anscheinend 
keine  Sorgen.  „Wenn  dein  Vater  und  ich  im  Tempel 
aneinander  gesiegelt  worden  sind,  sind  alle  Kinder, 
die  danach  geboren  werden,  automatisch  an  uns  gesiegelt. 
Man  nennt  das  ,im  Bund  geboren'." 

Sarah  runzelte  die  Stirn  und  versuchte  angestrengt,  zu 
verstehen,  was  ihre  Mutter  gesagt  hatte.  „Also  wird 
unser  Baby  am  Samstag  mit  an  uns  gesiegelt,  auch  wenn 
es  noch  gar  nicht  geboren  ist?" 

„Das  stimmt." 

Sarah  umarmte  ihre  Mutter  ganz  fest.  „Ich  habe  dich 
lieb.  Und  ich  habe  auch  Vati  und  unser  Baby  lieb." 
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Die  Mutter  drückte  Sarah  an  sich  und  sagte:  „Ich  habe 
dich  auch  lieb."  Dann  stand  sie  auf  und  sagte:  „Komm, 
wir  müssen  weiter  nähen,  damit  dein  Kleid  fertig  wird." 

Am  nächsten  Sonntag  in  der  Abendmahlsversammlung 
saß  Sarah  ganz  besonders  glücklich  neben  ihren  Eltern. 


Und  als  die  Versammlung  mit  einem  Lied  begann,  liefen 
ihr  die  Tränen  die  Wangen  hinunter,  aber  sie  stimmte 
trotzdem  mit  ein:  „Wo  meine  Lieben  leben,  da  bin  auch  ich 
zu  Haus,  dort  bin  ich  wohlgeborgen,  nichts  treibt  mich 
mehr  hinaus."  (Gesangbuch,  Nr.  95.)  □ 
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TAFT  BENSON 


1.  Sarah  und  George  Benson  waren 
sehr  aufgeregt,  als  sie  erfuhren, 
daß  sie  ein  Baby  bekommen 
würden.  Es  war  nämlich  ihr 
erstes  Kind. 


2.  Als  am  4.  August  1899  bei  Sarah  die  Wehen 
einsetzten,  waren  sowohl  ein  Arzt  als  auch  ihre  Mutter 
und  ihre  Schwiegermutter  zur  Stelle.  Sarah  war 
dankbar  für  ihre  Hilfe. 


3.  Die  Geburt  war  ziemlich  schwer,  denn  das  Baby  wog 
fast  10  Pfund!  Als  der  kleine  Junge  geboren  war, 
atmete  er  nicht,  und  der  Arzt  bezweifelte  sehr,  daß  er 
am  Leben  bleiben  würde. 


MM  T  i" 

5.  Stellt  euch  einmal  vor,  wie  sehr  sie  sich  freuten, 
als  das  Baby  seinen  ersten  Atemzug  tat  und  anfing 
zu  schreien!  Ihre  Gebete  waren  erhört  worden. 


6.  Das  Baby  wurde  Ezra  Taft  Benson  genannt  und 
wuchs  zu  einem  ganz  besonderen  Menschen  heran. 
Als  er  sechsundachtzig  Jahre  alt  war,  wurde  er  der 
dreizehnte  Präsident  der  Kirche.   [  j 
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DAS  MACHT  SPASS 


WIE  KOMMT  MAN  ZUM  TEMPEL? 


Corliss  Clayton 


Um  den  Weg  zum  Tempel  zu  finden,  mußt  du  den 
numerierten  Pfeilen  folgen  und  so  viele  Felder 
weiterrücken  wie  angegeben.  Wenn  in  einem  Kästchen 
zwei  Pfeile  sind,  mußt  du  sorgfältig  überlegen,  welchem 
Pfeil  du  nachgehst,  denn  wenn  du  den  falschen  Weg 


einschlägst,  mußt  du  wieder  ganz  von  vorne  anfangen. 
Wenn  du  unterwegs  zu  den  Kästchen  „Täglich  beten", 
„Deiner  Familie  helfen"  und  „Täglich  in  der  heiligen 
Schrift  lesen"  kommst,  dann  bist  du  auf  dem  richtigen 
Weg  zum  Tempel,  fj 


■M 


TAGLICH 
,     BETEN 
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BESUCHSLEHRBOTSCHAFT 


WIR  LERNEN  UNSER  LEBEN  LANG  AUS  DER  HEILIGEN  SCHRIFT 


In  den  ersten  drei  Versen  des  Buches 
Mormon  stellt  sich  der  Prophet 
Nephi  als  Lernender  aber  auch  als 
Schreiber  von  Evangeliumswahrheit 
vor:  „Ich,  Nephi,  stamme  von  guten 
Eltern,  und  darum  ist  mir  von  allem 
Wissen  meines  Vaters  etwas  beige- 
bracht worden.  . . .  Mir  ist  eine  reiche 
Erkenntnis  von  der  Güte  Gottes  und 
seinen  Geheimnissen  zuteil  geworden. 
...  Ja,  ich  mache  einen  Bericht, . . .  und 
ich  mache  ihn  mit  eigener  Hand;  und 
ich  mache  ihn  gemäß  meiner  Kennt- 
nis." (1  Nephi  1:1-3.) 

Weil  Nephi  die  Sprache  seiner 
Väter  sehr  gut  beherrschte,  konnte  er 
ihre  Aufzeichnungen  lesen  und  uns 
einen  Bericht  darüber  hinterlassen, 
wie  Gott  mit  seinem  Volk  umgegangen 
war.  So  wie  Nephi  müssen  auch  wir  uns 
Bildung  aneignen  -  Lesen  und  Schrei- 
ben lernen  -,  so  daß  sich  die  heilige 
Schrift  uns  erschließen  kann. 

Leider  beherrscht  nicht  jedes  Mit- 
glied die  Kunst  des  Lesens  und  Schrei- 
bens, oder  wendet  sie  nicht  an.  Daher 
hat  die  Präsidentschaft  der  Frauen- 
hilfsvereinigung  sich  das  Ziel  gesetzt, 
daß  alle  FHV-Schwestern  mithelfen 
sollen,  den  Analphabetismus  in  der 
Kirche  zu  bekämpfen.  In  manchen 
Fällen  kann  das  bedeuten,  daß  soziale, 
kulturelle  oder  persönliche  Schran- 
ken überwunden  werden  müssen, 
damit  jemand  Lesen  lernen  kann. 
Für  andere  wiederum  kann  das  bedeu- 
ten, daß  sie  glaubenstreuer  in  der 
heiligen  Schrift  studieren  und  ande- 
ren helfen  müssen,  den  Analphabetis- 
mus in  bezug  auf  das  Evangelium  zu 
verringern. 


ILLUSTRATION  VON  NANCY  SEAMON  CROOKSTON 

WIR  KÖNNEN  UNS  KENNTNIS 
VOM  EVANGELIUM  ANEIGNEN 
UND  ANDEREN  DABEI  HELFEN 

Schwester  Mabel  Khumalo  ist  Be- 
suchslehrerin in  Zimbabwe  in  Afrika. 
Sie  machte  sich  Sorgen,  als  eine 
Schwester,  die  sie  besuchte,  nicht  mehr 
zur  Kirche  kam,  weil  sie  sich  schämte, 
daß  sie  die  heilige  Schrift  und  die  Leit- 
fäden der  Kirche  nicht  lesen  konnte. 
Schwester  Khumalo  und  ihre  Besuchs- 
lehrpartnerin halfen  der  Schwester  sich 
für  einen  von  der  Kirche  angebotenen 
Schreib-  und  Lesekurs  anzumelden. 
„Schwester  Khumalo",  rief  die  Schwe- 
ster, als  sie  von  dem  Kurs  hörte,  „ein 
Traum  ist  Wirklichkeit  geworden." 

Eine  weitere  Besuchslehrerin, 
Schwester  Priscilla  Samson-Davis  aus 
Ghana,  fährt  mit  dem  Bus  quer  durch 
die  Stadt,  um  eine  Schwester  zu  besu- 
chen. „Die  Frau,  die  ich  besuche,  kann 
nicht  lesen",  erklärt  sie  dazu.  „Wenn 
ich  sie  besuche,  lese  ich  ihr  aus  der  hei- 
ligen Schrift  vor." 


In  Sandy  in  Utah  erfuhr  eine  Schwe- 
ster, daß  ihre  Besuchslehrpartnerin,  die 
mehrere  Jahre  nicht  mehr  zur  Kirche 
gekommen  war,  gerne  ein  Zeugnis  er- 
langen wollte,  es  aber  nicht  schaffte,  das 
Buch  Mormon  zu  lesen.  Die  FHV-Leite- 
rin  der  Gemeinde  kannte  noch  weitere 
Schwestern,  denen  es  ebenso  erging. 
Deshalb  richtete  die  Frauenhilfsverei- 
nigung  auf  Weisung  des  Bischofs  einen 
Buch-Mormon-Kurs  ein,  der  einmal  in 
der  Woche  stattfand  und  an  dem  jede 
Schwester  in  der  Gemeinde  teilneh- 
men konnte.  Eine  Schwester  wurde  als 
Lehrerin  und  Diskussionsleiterin  beru- 
fen. „Durch  diesen  Kurs  hat  sich  für  j  ede 
Teilnehmerin  viel  verändert",  sagt  sie. 
„Eine  Schwester  beispielsweise,  die  vor- 
her am  Buch  Mormon  gezweifelt  hatte, 
hat  nun  ein  festes  Zeugnis  bekommen 
und  ist  in  den  Tempel  gegangen.  Eine 
ältere  Schwester,  der  es  schwerfiel,  die 
Grundprinzipien  des  Evangeliums  zu 
verstehen,  hat  jetzt  eine  neue  Ausgabe 
der  heiligen  Schrift  und  studiert  voll 
guten  Mutes  darin." 

Wenn  die  Schwestern  in  aller  Welt 
auf  den  Rat  unserer  Führer  hören, 
nämlich  daß  wir  in  den  heiligen  Schrif- 
ten lesen  und  forschen  sollen,  können 
sie  auch  besser  verstehen,  was  Nephi 
sagen  wollte:  „Denn  meine  Seele  er- 
freut sich  an  den  Schriften,  und  mein 
Herz  sinnt  darüber  nach  und  schreibt 
sie  nieder  zur  Belehrung  und  zum  Nut- 
zen meiner  Kinder."  (2  Nephi  4:15.) 

•  Was  können  Sie  tun,  damit  das 
Schriftstudium  ein  fester  Bestandteil  Ihres 
Lebens  wird? 

•  Wem  können  Sie  helfen,  die  heilige 
Schrift  besser  zu  verstehen?  D 
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ICH   HABE    EINE   FRAGE 


WARUM  DARF  ICH  NICHT  EIN  EINZIGES  MAL  PROBIEREN, 
WIE  ES  IST,  ZU  RAUCHEN  UND  ALKOHOL  ZU  TRINKEN? 
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Warum  darf  ich  Tabak  und  Alkohol  nicht  wenigstens  einmal  probieren, 
damit  ich  weiß,  wie  das  schmeckt?  Ich  tue  es  ja  nicht  wieder!  Was  ist  so 
schlimm  daran,  wenn  man  es  nur  ein  einziges  Mal  probiert? 

Die  Antworten  sollen  Hilfe  und  Ausblick  geben,  sind  aber  nicht  als  offizielle  Lehre  der  Kirche  zu  verstehen. 


UNSERE  ANTWORT: 

Wahrscheinlich  kennst  du  die  Ant- 
wort sowieso  selbst:  Es  ist  besser,  etwas, 
das  zu  einer  zerstörerischen  Gewohn- 
heit werden  kann,  auch  nicht  ein  ein- 
ziges Mal  zu  probieren.  Wenn  du  Alko- 
hol und  Tabak  probierst,  wirst  du 
dadurch  weder  klüger  noch  stärker.  Du 
kannst  mehr  lernen,  wenn  du  das  tust, 
was  richtig  ist. 

Wenn  du  der  Versuchung  auch  nur 
ein  einziges  Mal  nachgibst,  wirst  du 
immer  wieder  damit  konfrontiert.  Und 
andere  Leute  glauben  dir  nicht,  wenn 
du  sagst,  daß  du  keinen  Alkohol  trinkst 
und  nicht  rauchst.  Sie  wissen  ja,  daß  du 
es  schon  einmal  probiert  hast,  und 
denken  sich  wahrscheinlich,  daß  du 
wieder  nachgeben  wirst. 

Es  nützt  auch  nichts,  wenn  du  es 
heimlich  probierst.  Damit  verhinderst 
du  zwar,  daß  deine  Freunde  von  dir  ent- 
täuscht sind,  aber  du  bist  selbst  ent- 
täuscht. Das  Leben  kann  einem  nämlich 
ganz  schön  Angst  machen,  wenn  man 
sich  nicht  dahingehend  auf  sich  verlas- 
sen kann,  daß  man  die  richtigen  Ent- 
scheidungen trifft.  Und  außerdem  weißt 
du  ja,  daß  die  Führer  der  Kirche  die  jun- 
gen Leute  auffordern,  richtige  Entschei- 
dungen zu  treffen.  Warum  solltest  du 
ihrem  weisen  Rat  also  nicht  glauben? 


Im  folgenden  findest  du  Ratschläge, 
die  wir  von  vielen  Lesern  auf  der  gan- 
zen Welt  erhalten  haben. 

DIE  ANTWORTEN 
UNSERER  LESER: 

Jeder  weiß,  daß  Alkohol  und  Tabak 
schädlich  sein  können.  Wer  raucht 
oder  trinkt,  hört  meistens  nur  dann 
auf,  wenn  seine  Gesundheit  schon 
Schaden  genommen  hat.  Ich  kenne 
viele  Leute,  die  aus  den  verschie- 
densten Gründen  mit  Alkohol  experi- 
mentiert haben  -  aus  Neugier,  um 
Streß  abzubauen  oder  um  ihre  Pro- 
bleme zu  „vergessen".  Dadurch  haben 
sie  zwangsläufig  ihre  Gesundheit  in 
Gefahr  gebracht  und  sind  in  negativen 
Situationen  mit  Menschen  zusammen- 
gekommen, mit  denen  man  sonst  lie- 
ber nichts  zu  tun  hat. 

In  Alma  37:35  steht:  „O  denke 
daran,  mein  Sohn,  und  lerne  Weis- 
heit in  deiner  Jugend;  ja,  lerne  in 
deiner  Jugend,  die  Gebote  Gottes  zu 
halten."  Da  ich  zur  Kirche  konver- 
tierte, beneide  ich  alle  jungen  Leute, 
die  in  eine  glaubenstreue  Familie 
hineingeboren  werden  und  schon  früh 
im  Leben  in  den  Wegen  des  Herrn 
unterwiesen  werden.  Ich  wünschte, 
ich  hätte  die  Kirche  früher  kennen- 


gelernt, und  bin  dankbar  für  das  Evan- 
gelium Jesu  Christi  und  die  Mitglieder, 
die  mir  geholfen  haben,  Weisheit  zu 
lernen. 


Lee  Sang  Rae 
Zweig  Kim  Hat 
Pfahl  Pusan  West 
in  Korea 


Es  ist  besser,  wenn  du  Tabak  und 
Alkohol  gar  nicht  erst  probierst,  und 
zwar  aus  folgenden  Gründen:  (1)  Als 
du  dich  hast  taufen  lassen,  hast  du  dir 
vorgenommen,  den  Wegen  der  Welt  zu 
entsagen.  (2)  Du  würdest  dadurch  zei- 
gen, daß  du  nicht  für  den  himmlischen 
Vater,  seinen  Sohn  und  das  Wort  der 
Weisheit  dankbar  bist.  (3)  Es  würde  dir 
nicht  nur  körperlich,  sondern  auch  gei- 
stig schaden,  weil  du  dich  damit  näm- 
lich weiteren  Versuchungen  aussetzt. 
(4)  Ein  wirklicher  Jünger  des  Erretters 
würde  nichts  tun,  um  seine  Beziehung 
zu  Gott  zu  trüben.  Was  mich  betrifft  - 
ich  bin  froh,  daß  ich  das  Wort  der 
Weisheit  und  auch  die  anderen  Gebote 
halte,  damit  es  nichts  gibt,  was  sich 
zwischen  mich  und  den  himmlischen 
Vater  stellen  könnte. 


1  **  iP 
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Martin  F.  Alama  Sono, 
16  Jahre  alt 

Gemeinde  Pueblo  Libre 
in  Lima  in  Peru 
Pfahl  Magdalena 
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Wenn  du  wissen  willst,  wie  es  wirk- 
lich ist,  Tabak  und  Akohol  zu  sich  zu 
nehmen,  dann  mußt  du  beides  mehr  als 
einmal  probieren.  Dazu  müßtest  du  es 
immer  wieder  probieren,  und  ehe  du 
dich  versiehst,  bist  du  schon  abhängig. 

Tabak  und  Alkohol  (oder  Drogen) 
nur  um  des  Probierens  willen  zu  sich  zu 
nehmen,  ist  einfach  dumm.  Warum 
willst  das  überhaupt  probieren,  wo  du 
doch  -  wie  jeder  andere  auch  -  weißt, 
daß  es  schädlich  ist?  Außerdem  kommt 
bei  deinem  ersten  Versuch  nichts  wei- 
ter heraus,  als  daß  dir  der  Hals  weh  tut, 
daß  du  husten  mußt,  daß  dir  schwindlig 
wird  und  daß  dein  Magen  sich  um- 
dreht. Es  kann  auch  noch  schlimmer 
kommen.  Dadurch  will  dein  Körper  dir 
sagen,  daß  das,  was  du  da  zu  dir  nimmst, 
giftig  ist. 


Winston  L.  Cervantes, 
24  Jahre  alt 
Gemeinde  Santa  Mesa 
Pfahl  Manila  auf  den 
Philippinen 


Mein  Vater  hat  mir  geholfen  zu 
erkennen,  welche  Folgen  es  haben 
kann,  wenn  man  etwas  auch  nur  ein 
einziges  Mal  probiert. 

Wir  sind  beide  Werkzeugmechani- 
ker. Eines  Tages  schlug  er  vor,  ich  solle 
statt  meiner  normalen  Arbeitskleidung 
ein  weißes  Hemd  zur  Arbeit  anziehen. 
Das  könne  ich  unmöglich  tun,  antwor- 
tete ich.  Durch  das  Maschinenöl  würde 
das  Hemd  große  Fettflecken  bekom- 
men. „Ach,  das  macht  doch  nichts", 
sagte  mein  Vater  daraufhin,  „es  ist  ja 
nur  für  einen  Tag."  Aber  wieder  wandte 
ich  ein,  daß  Schmutz  und  Flecken  spä- 
ter nur  schwer  zu  entfernen  seien.  Da 
erklärte  er  mir  folgendes:  Wenn  man 


Alhohol  oder  Tabak  nur  ein  einziges 
Mal  probiert,  dann  ist  das  genauso,  als 
ob  man  ein  weißes  Hemd  zur  Arbeit  an- 
zieht. Möglicherweise  schaden  Tabak 
und  Alkohol  beim  ersten  Versuch  mei- 
nem Körper  nicht,  aber  auf  jeden  Fall 
schaden  sie  meinem  Geist. 

Mit  der  Sünde  ist  es  wie  mit  Fett: 
Beides  macht  Flecken,  die  nur  schwer 
wieder  zu  entfernen  sind.  Natürlich 
kann  man  Umkehr  üben,  aber  das  ist 
nicht  so  einfach.  Darum  ist  es  besser, 
gar  nicht  erst  zu  sündigen,  auch  nicht 
ein  einziges  Mal  oder  nur  ein  bißchen. 


Fahio  Maximo , 
20  Jahre  alt 
Gemeinde 
Campinas  IV 
Pfahl  Campinas 
in  Brasilien 


Wir  brauchen  nicht  selbst  zu  rau- 
chen oder  zu  trinken,  um  zu  wissen, 
daß  das  schädlich  für  uns  ist.  Als 
Militärbeobachter  habe  ich  erlebt, 
wie  Männer  sich  buchstäblich  krank 
getrunken  haben.  Dadurch  ist  mir  ganz 
deutlich  geworden,  welche  schreck- 
lichen Auswirkungen  Alkohol  hat. 
Ich  glaube,  die  Folgen  des  Alkohol- 
konsums lassen  sich  auch  dann  beob- 
achten, wenn  man  selbst  nichts  trinkt. 

Solange  wir  das  Wort  der  Weisheit 
und  die  übrigen  Gebote  befolgen,  kön- 
nen wir  wissen,  was  richtig  und  was 
falsch  ist,  denn  der  Heilige  Geist  inspi- 
riert uns. 


Emmanuel  Tomadon, 
19  Jahre  alt 
Nancy,  Frankreich 


Es  ist  dumm  und  gefährlich,  auch 
nur  daran  zu  denken,  zu  rauchen  oder 
Alkohol  zu  trinken  oder  etwas  Ähn- 
liches zu  tun,  denn  das  ist  gefährlich 
und  wirkt  zerstörerisch.  Wenn  man  an 
etwas  denkt,  hat  man  damit  nämlich 
schon  den  ersten  Schritt  getan,  und  bis 
zur  Ausführung  ist  es  nicht  mehr  weit. 
Und  wenn  du  einmal  angefangen  hast 
zu  rauchen  und  Alkohol  zu  trinken, 
dann  ist  es  sehr  schwer,  wieder  auf- 
zuhören. Außerdem  schadest  du  damit 
nicht  nur  dir  selbst,  sondern  auch 
allen,  die  dich  lieben. 

Der  himmlische  Vater  liebt  seine 
Kinder,  und  er  wird  dir  helfen,  wenn 
du  ihn  um  die  Kraft  bittest,  der  Versu- 
chung zu  widerstehen. 

Lea  Carta,  15  Jahre  alt 

Gemeinde  Köln  1 

Pfahl  Düsseldorf,  Deutschland 

Wenn  du  nachgibst  und  ein  einziges 
Mal  probierst,  wie  es  ist,  zu  rauchen 
und  Alkohol  zu  trinken,  dann  wird  der 
Satan  dich  immer  wieder  dazu  verlei- 
ten wollen,  es  noch  ein  weiteres  Mal 
zu  probieren. 

Ein  solider  Deich  kann  dem  Druck 
der  höchsten  Welle  standhalten.  Aber 
selbst  der  feinste  Riß  kann  schließlich 
dazu  führen,  daß  der  Deich  unter  dem 
unablässigen  Druck  der  Wellen  zusam- 
menbricht. 


Shu  Hua  Chen, 
24  Jahre  alt 
Zweig  Tao  Yuan  West 
Distrikt  Hsin  Chu 
in  Taiwan 


Als  ich  noch  zur  High  School  ging, 
wollte   ich  mit  niemandem  Kontakt 
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haben,  der  rauchte  oder  Alkohol  trank 
-  weder  innerhalb  noch  außerhalb  der 
Schule.  Ich  hatte  zwar  Freunde  in  ande- 
ren Schulen,  die  mich  zu  Partys  einlu- 
den, aber  ich  bin  nicht  hingegangen. 
Ich  wollte  meinen  Freunden  nämlich 
lieber  ein  Licht  -  ein  Vorbild  -  sein  und 
ihnen  zeigen,  daß  es  möglich  ist,  in  der 
Welt,  aber  nicht  von  der  Welt  zu  sein. 

Dadurch  habe  ich  vielen  meiner 
Freunde  geholfen,  auf  Mission  zu 
gehen  und  heute  in  der  Kirche  aktiv  zu 
sein. 

Ich  muß  immer  an  die  Redensart 
denken:  „Auch  ein  großes  Feuer  hat 
mit  einem  kleinen  Funken  begonnen." 


Pongia  Vaka, 

21  Jahre  alt 

Gemeinde 

Havelutotu  U 

Pfahl  Nuku'alofa  Süd 

auf  Tonga 


Vielleicht  interessieren  dich  die  Er- 
gebnisse einer  Umfrage,  die  ich  bei  100 
Menschen  unterschiedlichen  Alters 
durchgeführt  habe,  die  Raucher  waren. 

Drei  Prozent  sagten,  sie  würden  rau- 
chen, weil  alle  es  tun;  elf  Prozent  gaben 
an,  daß  sie  ein  Stimulans  brauchten; 
fünf  Prozent  erklärten,  sie  würden  rau- 
chen, weil  es  ihnen  schmecke;  die  übri- 
gen 81  Prozent  gaben  zu,  daß  sie  aus 
reiner  Neugier  mit  dem  Rauchen  ange- 
fangen hatten.  Was  lernst  du  daraus? 

Eine  der  Befragten  erzählte  mir,  wie 
gerne  sie  das  Rauchen  aufgeben  würde: 
„Wenn  ich  von  Anfang  an  gewußt 
hätte,  was  ich  mir  damit  antue,  dann 
hätte  ich  niemals  auch  nur  eine  einzige 
Zigarette  angerührt  -  noch  nicht  ein- 
mal aus  Neugier."  Und  sie  fügte  noch 
hinzu,  Rauchen  sei  „entwürdigend, 
teuer  und  todbringend". 


Wenn  wir  das  Wort  der  Weisheit 
übertreten,  dann  wirkt  sich  das  nicht 
nur  auf  unseren  Körper,  sondern  auch 
auf  unseren  Geist  aus;  wir  schaden 
ihm,  weil  wir  ein  Gebot  Gottes  bre- 
chen. Denk  doch  einmal  an  die  Seg- 
nungen, die  der  Herr  uns  im  Buch 
, Lehre  Bündnisse',  Abschnitt  89,  ver- 
heißen hat,  wenn  wir  sein  Gesetz  ein- 
halten. 


Rosa  Elena  Montalvo 
Martinez,  20  Jahre  alt 
Gemeinde  Nueva  Era 
Pfahl  Veracruz 
Reforma,  Mexiko 


Ich  verstehe,  was  du  meinst,  denn 
ich  gehöre  auch  zu  den  Leuten,  die 
alles  ausprobieren  wollen,  und  ich  weiß 
noch,  wie  ich  vor  ein  paar  Jahren  ge- 
meint habe,  ich  müßte  auch  ausprobie- 
ren, wie  es  ist,  zu  rauchen  und  Alkohol 
zu  trinken. 

Aber  dadurch,  daß  wir  die  Gebote 
halten,  zeigen  wir  dem  Herrn,  daß  wir 
ihm  gehorchen.  Er  weiß  genau,  was  wir 
jeden  Tag  tun,  und  es  ist  wichtig,  daß 
wir  ihm  unsere  Liebe  dadurch  zeigen, 
daß  wir  ihm  gegenüber  treu  sind. 

Shiroe  Kuwana,  29  Jahre  alt 
Hokkaido ,  Japan 

Es  gibt  viele  Menschen  auf  der 
Welt,  die  alkohol-  oder  drogenabhän- 
gig sind,  früher  aber  einmal  gemeint 
haben:  „Ich  will  es  nur  einmal  auspro- 
bieren." Wenn  wir  jung  sind,  verstehen 
wir  das  Evangelium  Jesu  Christi  oft 
nicht  richtig.  Statt  uns  aber  aus  lauter 
Neugier  mit  Weltlichem  zu  beschäfti- 
gen, sollten  wir  unsere  Energie  lieber 
dazu   verwenden,   die   heilige   Schrift 
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besser  kennenzulernen,  um  Erkenntnis 
zu  beten  und  auf  die  Ratschläge  der 
Führer  der  Kirche  zu  hören. 

Denk  immer  daran:  Der  Herr  hat 
verheißen,  daß  der  zerstörende  Engel 
an  uns  vorübergehen  und  uns  nicht 
töten  wird,  wenn  wir  das  Wort  der 
Weisheit  befolgen.  (Siehe  LuB  89:21.) 


Maria  Eugenia  Ramirez 
Re;yes,  22  Jahre  alt 
Gemeinde 
Nueva  Aurora 
Pfahl  Vifm  del  Mar, 
Chile 


Auch  Sie  können  zu  unserer  Rubrik 
„Ich  habe  eine  Frage"  einen  Beitrag  lei- 
sten, indem  Sie  auf  die  unten  gestellte 
Frage  antworten.  Schicken  Sie  Ihre  Ant- 
wort bitte  bis  zum  l.  November  1994  an 
die  folgende  Adresse:  QU  ESTIONS 
AND  ANSWERS,  International  Maga- 
zines,  50  East  North  Temple  Street,  Salt 
Lake  City,  Utah,  84150,  USA.  Geben 
Sie  bitte  Ihren  Namen,  Ihr  Alter,  Ihre 
Gemeinde  bzw.  Ihren  Zweig,  Ihren  Pfahl 
bzw.  Distrikt,  Ihre  Stadt  und  Ihr  Land  an. 
Sie  können  Ihre  Antwort  in  Ihrer  Mutter- 
sprache verfassen;  wir  werden  sie  dann 
übersetzen.  Schicken  Sie  nach  Möglichkeit 
bitte  auch  ein  Foto  von  sich  mit,  das  wir 
Ihnen  aber  leider  nicht  wieder  zurück- 
schicken können.  Wenn  Ihre  Antwort 
sehr  persönlicher  Natur  ist,  können  Sie 
angeben,  daß  Ihr  Name  nicht  veröffent- 
licht werden  soll.  Es  werden  nicht  unbe- 
dingt alle  Antworten  abgedruckt. 

FRAGE:  Manchmal  sitze  ich  in  der 
Kirche,  und  der  Sprecher  sagt: 
„Der  Geist  ist  heute  so  stark  hier." 
Dabei  spüre  ich  nicht  das  Geringste. 
Bildet  er  sich  das  nur  ein,  oder 
stimmt  etwas  nicht  mit  mir?   D 
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Theodorus  G.  Baalman 

ILLUSTRATION  VON  DOUG  FAKKEL 


In  endloser  Reihe  fuhren  Autos  und  Lastwagen  durch  den 
dichten  Regen  die  Autobahn  entlang;  die  Reifen  pfiffen 
leise  auf  dem  nassen  Asphalt.  Das  Wasser,  das  die  Räder 
der  Lastwagen  emporschleuderte,  bildete  fast  einen  Vor- 
hang, durch  den  der  jeweilige  Lastwagen  kaum  noch  zu 
sehen  war.  Jedesmal,  wenn  wir  an  einem  solchen  Giganten 
der  Straße  vorbeikamen,  schlug  sich  das  aufgeschleuderte 
Wasser  auf  unserer  Windschutzscheibe  nieder,  so  daß  wir 
kaum  noch  etwas  sehen  konnten. 

Wenn  viele  Autos  vor  uns  waren,  mußten  wir  manchmal 
minutenlang  neben  einem  solchen  Lastwagen  herfahren. 
Dann  schaute  meine  Frau  ängstlich  auf  die  Straßenmonster, 
die  dicht  neben  uns  die  Straße  entlangdonnerten. 

Ich  schimpfte  leise  vor  mich  hin,  denn  ich  war  ungehal- 
ten, daß  wir  so  spät  von  zu  Hause  aufgebrochen  waren  und 
ich  nun,  um  noch  rechtzeitig  zu  unserer  Verabredung  zu  kom- 
men, schneller  fahren  mußte,  als  mir  bei 
diesem  gefährlichen  Wetter  lieb  war. 
Plötzlich   hörten   wir   ein 
eigenartiges  Geräusch  an 
der   Tür.    Es    machte 
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„Klack-Klack-Klack-KIack"  und  hörte  sich  an  wie  die  ersten 
vier  Takte  der  Fünften  Symphonie  von  Beethoven,  über  die 
der  Komponist  einmal  gesagt  hat:  „So  klopft  das  Schicksal 
bei  den  Menschen  an  die  Tür."  Und  immer  wieder  klopfte  es 
in  diesem  Rythmus  an  unsere  Autotür. 

Ich  hielt  auf  der  Standspur  an  und  überprüfte  die  Reifen 
und  die  Karosserie,  aber  ich  konnte  nichts  finden,  was  das 
Klopfen  verursacht  haben  könnte.  Deshalb  fuhren  wir 
weiter.  Aber  nach  ein  paar  Kilometern  begann  das  Klopf- 
geräusch erneut.  Ich  hielt  wieder  an  und  inspizierte  den 
Wagen,  aber  ich  konnte  immer  noch  nichts  finden.  Aber  als 
ich  zum  drittenmal  anhielt,  entdeckte  ich  etwas  —  eine 
Beule  an  einem  der  Reifen,  die  langsam  zur  Größe  einer 
Kokosnuß  anschwoll. 

Als  der  Pannendienst  kam,  um  den  Reifen  zu  wechseln, 
schaute  der  Mechaniker  sich  die  Innenhaut  des  Reifens 
an  und  stieß  einen  überraschten  Pfiff  aus.  Obwohl  der 
Reifen  noch  neu  war,  war  die  Innenhaut  gerissen  -  ein 
Fabrikationsfehler.  „Mit  diesem  Reifen  wären  sie  keinen 
Kilometer  weit  mehr  gekommen",  sagte  er.  „Dann  wäre  er 
geplatzt." 

Mir  lief  es  kalt  den  Rücken  hinunter,  als  ich  daran 
dachte,  was  passiert  wäre,  wenn  wir  dann  gerade  neben 
einem  der  riesengroßen  Lastwagen  gefahren  wären.  Ich 
spürte  deutlich,  daß  uns  an  dem  Tag  der  Schutz  zuteil  gewor- 
den war,  um  den  wir  so  oft  beim  täglichen  Gebet  bitten. 

Jahre  später,  nach  einer  stürmischen  Nacht,  spürte 
ich  diesen  Schutz  erneut.  Wir  waren  ein  bißchen 
älter  und  ein  bißchen  vergeßlicher  gewor- 
den. Der  Wind  heulte  ums  Haus  und 
rüttelte  an  den  Türen  und  Fen- 
stern.  Drinnen  aber  war  es 


ruhig  und  gemütlich,  und  wir  schliefen  warm  und  sicher  bis 
zum  Morgen. 

Als  wir  am  nächsten  Morgen  aufwachten,  sprachen  wir 
unser  Morgengebet  und  gingen  nach  unten.  Als  wir  die 
Küche  betraten,  erlebten  wir  den  Schreck  unseres  Lebens! 
Es  roch  stark  nach  Gas,  und  die  Küchentür,  die  normaler- 
weise abgeschlossen  ist,  stand  sperrangelweit  offen  und 
schlug  im  Wind.  Ohne  es  zu  merken,  hatten  wir  den  Gas- 
hahn am  Herd  offengelassen  und  die  Tür  nicht  abgeschlos- 
sen. Irgendwie  hatte  sich  die  Tür  geöffnet,  wahrscheinlich 
durch  den  Sturm.  Wenn  sie  nicht  offen  gewesen  wäre,  hätte 
sich  das  Gas  sicherlich  durch  die  Flamme  des  Durchlauf- 
erhitzers entzündet,  was  eine  größere  Explosion  zur  Folge 
gehabt  hätte. 

Wir  sind  nicht  besonders  weise,  wir  sind  nur  ein  schlich- 
tes Ehepaar,  das  sich  bemüht,  gemäß  den  Bündnissen  zu 
leben,  die  wir  bei  der  Siegelung  im  Tempel  mit  dem  himm- 
lischen Vater  geschlossen  haben.  Wir  fühlen  uns  beschützt. 
Vielleicht  werden  wir  auch  öfter  beschützt,  als  wir  es  über- 
haupt merken.  Auf  jeden  Fall  glauben  wir,  daß  die  Hand 
des  himmlischen  Vaters  uns  zweimal  vor  einem  Unglück 
bewahrt  hat.  □ 
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Das  Tagebuch  meines  Feindes 


Stephen  G.  Biddulph 


So  eigenartig  es  auch  klingen 
mag  -  ausgerechnet  während  des 
Vietnamkrieges  habe  ich  das 
Geheimnis  für  ein  friedliches,  glück- 
liches Leben  entdeckt.  Seit  zwei 
Monaten  war  ich  ständig  in  Kämpfe 
verwickelt  gewesen,  was  sich  natürlich 
auf  meine  körperliche  und  geistige 
Widerstandskraft  auswirkte.  An  der 
Front  bekamen  wir  nur  selten  Briefe 
von  zu  Hause,  und  es  gab  auch  keine 
Abendmahlsversammlungen  oder  an- 
dere Versammlungen  am  Sonntag,  in 
denen  ich  geistige  Kraft  hätte  tanken 
können.  Meine  einzige  Kraftquelle  war 
das  Beten,  und  ich  fühlte  mich  einsam 
und  allein. 

So  nach  und  nach  nahmen  mir  die 
ständigen  Kämpfe  und  der  Tod  vor 
Augen  die  Kraft  und  verhärteten  mir 
das  Herz.  Ich  war  fast  schon  wie  die 
nephitischen  Soldaten  geworden,  die 
nach  dem  Blut  ihrer  Feinde  dürsteten. 
(Siehe  Mormon  3:9.) 

Am  9.  Juli  1972,  nach  einem  langen 
Tagesmarsch,  lagerte  mein  Bataillon  in 
einem  kleinen  verlassenen  Dorf,  das 
erst  vor  kurzem  angegriffen  worden 
war.  Im  letzten  Licht  der  untergehen- 
den Sonne  sahen  wir  noch  Rauch  aus 
den  Hütten  aufsteigen.  In  einem  nahe- 
gelegenen Feld  fanden  wir  die  Leiche 
eines  jungen  nordvietnamesischen 
Soldaten.  Als  wir  seine  Uniform 
durchsuchten,  um  vielleicht  Hinweise 
auf  den  Feind  zu  finden,  hatte  ich  für 
ihn  nur  einen  kalten  Blick  übrig,  denn 
er  war  ja  mein  Feind. 

Der  gefallene  Soldat  hatte  Papiere 
bei  sich,  die  wir  dem  kommandieren- 


den Offizier  übergaben.  Als  ich  später 
hörte,  daß  diese  Papiere  keine  Informa- 
tionen über  den  Feind  enthielten,  son- 
dern es  sich  vielmehr  um  Tagebuch- 
seiten handelte,  war  mein  Interesse 
geweckt.  Ich  fand  es  sehr  erstaunlich, 
daß  der  feindliche  Soldat  sich  die  Zeit 
genommen  hatte,  Tagebuch  zu  fuhren, 
und  ich  fragte  mich,  was  er  wohl  als 
letztes  dort  hineingeschrieben  haben 
mochte. 

Am  Abend  erhielt  ich  eine  grobe 
Übersetzung,  die  ich  im  flackernden 
Licht  meines  Kochfeuers  las. 

„Ich  weiß  nicht,  wo  wir  uns  befin- 
den", stand  da.  „Unsere  Offiziere  sagen, 
daß  wir  tapfer  gegen  die  amerika- 
nischen Imperialisten  kämpfen,  die  in 
unsere  Heimat  eingefallen  sind.  Wir 
kämpfen  tapfer,  aber  wir  werden 
schlecht  versorgt.  Ich  bin  einsam.  Mir 
fehlt  meine  Familie,  die  so  weit  weg  ist, 
und  ich  frage  mich,  wie  es  den  anderen 
wohl  gehen  mag.  Ich  vermisse  mein 
Zuhause.  Ich  wäre  so  gerne  wieder  in 
den  Bergen  und  würde  so  gerne  wieder 
dort  im  Wald  Spazierengehen.  Ich 
möchte  die  Blumen,  die  Vögel  und  die 
Tiere  zu  Hause  wiedersehen." 

Ich  starrte  fassungslos  auf  das  Blatt. 
Das  konnte  doch  kein  Feind  geschrie- 
ben haben!  So  etwas  konnte  nur  je- 
mand schreiben,  dem  es  genauso  erging 
wie  mir!  Sein  Volk  und  mein  Volk 
standen  sich  als  Feinde  gegenüber,  und 
die  Kluft,  die  uns  voneinander  trennte, 
weil  wir  eine  andere  Kultur  hatten, 
einem  anderen  Volk  angehörten  und 
eine  andere  Politik  betrieben,  war 
scheinbar  unüberwindbar.  Aber  geistig 


gesehen  waren  wir  keine  Feinde,  und 
wenn  die  Umstände  anders  gewesen 
wären,  hätten  wir  Brüder  sein  können. 

Plötzlich  wurde  mir  klar,  daß  der 
wirkliche  Krieg  nicht  in  Vietnam  tobte 
und  daß  meine  Kameraden  und  ich 
nicht  die  wirklichen  Streiter  waren. 
Der  wirkliche  Krieg  war  durch  Luzifer 
entstanden,  beim  Kampf  im  Himmel. 
Unsere  wirklichen  Feinde  hier  auf  der 
Erde  waren  weder  die  Nordvietname- 
sen noch  irgendwelche  anderen  Völ- 
ker, sondern  die  unsichtbaren  Kräfte 
des  Bösen,  die  gegen  alle  Menschen 
Krieg  führen,  um  sie  in  Unwissenheit 
und  geistige  Knechtschaft  zu  führen 
und  dort  zu  halten. 

Die  wirklichen  Streiter  kämpfen 
unter  dem  Banner  Jesu  Christi.  Sie 
töten  niemanden  und  zerstören  keine 
Dörfer,  sondern  heilen  vielmehr  und 
bieten  den  Menschen  das  Leben  an, 
nämlich  das  ewige  Leben,  das  uns  Jesus 
Christus  ermöglicht  hat  und  das  uns 
durch  sein  wiederhergestelltes  Evange- 
lium zuteil  werden  kann. 

Als  ich  damals  in  Vietnam  am 
Feuer  saß,  wurde  mir  bewußt,  daß 
Glück  und  Frieden  darauf  zurück- 
zuführen sind,  daß  wir  den  Wert  der 
menschlichen  Seele  kennen,  und  die- 
ser Wert  hat  nichts  mit  der  Volks- 
zugehörigkeit, dem  Glauben  oder  den 
politischen  Ansichten  zu  tun.  Er  grün- 
det sich  vielmehr  auf  die  Erkenntnis, 
daß  alle  Menschen  Kinder  des  himm- 
lischen Vaters  sind.  Wenn  uns  das 
bewußt  ist,  können  wir  alle  Menschen 
lieben  —  auch  diejenigen,  die  unsere 
Feinde  zu  sein  scheinen.  □ 
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Tempel  und  Zeugnis 


Tikal 


Marvin  K.  Gardner 


FOTO  VOM  VERFASSER 


'X'XT'  TTie     Türme    erheben    sich 

\  \  I  die  Tempel  majestätisch  aus 
V  V  dem  Dschungel  und  streben 
himmelwärts.  Das  leise  Flüstern 
uralter  Völker  scheint  noch  durch 
die  Kammern,  Korridore,  Höfe  und 
steilen  Steintreppen  zu  wehen.  Hier 
sind  Wunder  und  Mysterien  zu  Hause. 
Wir  befinden  uns  in  Tikal,  einer 


einstmals  blühenden  Stadt  der  Mayas. 
Als  die  Zivilisation  der  Mayas  unter- 
ging, ging  auch  Tikal  unter  und  war 
bald  unter  dem  sich  ausbreitenden 
Regenwald  Guatemalas  begraben. 
Einige  der  Pyramiden  und  Paläste  in 
Tikal  sind  uns  jetzt  -  zusammen  mit  an- 
deren Mysterien  -  zugänglich  gemacht 
worden  und  werfen  viele  Fragen  auf. 


AN  EINER  ABGESCHIEDENEN 
STELLE 

Hier  in  Tikal  haben  alte  Völker  ihre 
Götter  verehrt.  Heute  finden  viele  junge 
Heilige  der  Letzten  Tage,  die  dort  in  der 
Nähe  wohnen,  daß  Tikal  der  ideale  Ort 
ist,  um  zum  Beispiel  die  Prophezeiung 
Samuels  des  Lamaniten,  der  von  der 


Stadtmauer  aus  zu  den  Nephiten 
sprach,  als  Rollenspiel  darzustellen. 
Oder  König  Benjamins  Rede  von 
den  Zinnen  eines  Turmes  aus.  Oder 
Abinadis  Zeugnis  im  Angesicht  des 
schlechten  Königs  Noa.  Tikal  ist  ein 
inspirierender  Ort,  um  über  Prophe- 
ten zu  sprechen  -  alte  Propheten  und 
neuzeitliche  Propheten.  Über  Tempel  — 
alte  Tempel  und  neuzeitliche  Tempel. 
Über  Wahrheiten  -  verloren  gegangene 
und  immer  noch  gültige  Wahrheiten. 
Und  über  die  Stimme  von  Propheten, 
die  aus  dem  Staub  sprechen. 

An  einer  abgeschiedenen  Stelle,  wo 
die  anderen  Besucher  sie  nicht  sehen 
können,  versammeln  sich  elf  junge 
Frauen,  die  von  ihrer  Leiterin  und  dem 
Bruder  eines  der  Mädchen  begleitet 
werden.  Sie  sind  Seminar-  und  Insti- 
tutsschüler aus  dem  nahegelegenen 
San  Benito,  die  den  Morgen  damit 
verbracht  haben,  gemeinsam  die  Ge- 
heimnisse von  Tikal  zu  erforschen.  Un- 
terwegs haben  sie  wildlebende  Pfauen 
und  Luchse  gesehen.  Sie  sind  die  mas- 
siven Steintreppen  emporgestiegen. 
(„Irgend  jemand  müßte  hier  einmal 
einen  Fahrstuhl  einbauen",  hat  ein 
Mädchen  scherzhaft  gemeint.)  Oben 
angekommen  haben  sie  den  Horizont 
abgesucht  —  aber  der  tropische  Regen- 
wald erstreckt  sich  bis  in  die  Ferne, 
wie  ein  unendliches  Meer  von  grünen 
Bäumen,  und  die  Spitzen  der  anderen 
alten  Tempel,  die  über  die  Baumkronen 
emporragen,  sehen  aus  wie  große 
Schiffe  auf  einem  ruhigen  grünen  Meer. 
Der  Tag  ist  interessant  gewesen,  mit 
vollem  Programm.  Die  jungen  Frauen 
haben  im  Schatten  eines  alten  Palastes 
Schutz  vor  der  brennenden  Sonne  ge- 
sucht und  sitzen  nun  im  Hof,  um  sich 
auszuruhen,  über  ihre  Empfindungen 
zu  sprechen  und  einander  Zeug- 
nis zu  geben.  Sie  singen 
leise:  „Wir  danken 
dir,  Herr, 


/ 


für  Propheten",   und   dann   wird   ein 
Gebet  gesprochen. 

Ein  Mädchen  aus  der  Gruppe  sagt 
ehrfürchtig:  „Wir  haben  wirklich  gro- 
ßes Glück,  daß  wir  so  dicht  bei  einem 
solchen  Ort  wohnen  dürfen.  Für  unsere 
Vorfahren  war  dies  ein  ganz  besonderer 
Platz."  Die  anderen  sind  der  gleichen 
Ansicht;  sie  wissen  ihr  Erbe  und  das 
zu  schätzen,  was  sie  in  Tikal  lernen 
können.  Und  sie  sind  dankbar  dafür. 

EIN  WEITERER  TEMPEL 

Mitten  zwischen  den  alten  Tempeln 
und  in  der  Atmosphäre  des  Ortes  ge- 
fangen denken  die  jungen  Frauen  wie 
selbstverständlich  auch  an  einen  wei- 
teren Tempel  in  ihrem  Heimatland  -. 
an  einen  Tempel,  der  viele  Kilometer 
entfernt  in  Guatemala-City  steht. 

Yeszenia  Delvalle,  achtzehn  Jahre 
alt,  erzählt:  „Unsere  Familie  durfte  vor 
kurzem  die  Erfüllung  unseres  Lebens- 
traumes erleben  -  wir  sind  nämlich  im 
Tempel  aneinander  gesiegelt  worden. 
Jetzt,  wo  unsere  Familie  gesiegelt  ist, 


hoffen  wir,  daß  wir  für  immer  zusam- 
men sein  können." 

Ohne  Ausnahme  sind  alle  Mädchen 
in  der  Gruppe  im  Tempel  in  Guatemala- 
City  gewesen,  um  sich  an  ihre  Eltern 
siegeln  oder  für  die  Toten  taufen  zu  las- 
sen. Vor  ein  paar  Jahren  sind  die  Jugend- 
lichen des  Zweiges  fünfzehn  Stunden 
mit  dem  Bus  nach  Guatemala-Stadt  ge- 
fahren, um  sich  für  die  Toten  taufen  zu 
lassen.  „Wenn  wir  uns  für  die  Toten  tau- 
fen lassen,  geben  wir  ihnen  damit  die 
Möglichkeit,  umzukehren  und  sich  auf 
die  Auferstehung  vorzubereiten",  sagt 
die  siebzehnjährige  Zoila  Delvalle. 
„Dann  liegt  es  an  ihnen,  ob  sie  die  Taufe 
annehmen  oder  nicht.  Im  Tempel  kann 
man  den  Heiligen  Geist  spüren.  Man 
wird  ganz  ruhig  und  möchte  am  liebsten 
immer  dort  bleiben.  Man  hat  das 
Gefühl,  daß  man  etwas  ganz  Besonderes 
ist.  Das  ist  sehr  schön." 

Cleily  Valdez,  siebzehn  Jahre  alt, 
meint:  „Ich  bin  dem  himmlischen  Va- 
ter sehr  dankbar,  daß  ich  zur  Kirche  ge- 
hören darf  und  im  Tempel  an  meine  El- 
tern gesiegelt  worden  bin.  Das  Schönste 


In  der  dramatischen  Umgebung 
in  Tikal  entsteht  ganz 
selbstverständlich  der  Wunsch, 
Begebenheiten  aus  dem  Buch 
Mormon  nachzuspielen  -  vor 
allem  dann,  wenn  man  ein 
dankbares  Publikum  hat.  Aber 
man  wird  hier  auch  zum 
Nachdenken  angeregt. 
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hier  auf  der  Erde  ist,  daß  wir  das  Evange- 
lium haben  dürfen,  durch  das  wir  zum 
ewigen  Leben  geführt  werden  können." 

Rubi  Monzön  ist  vierundzwanzig 
Jahre  alt  und  war  bis  vor  kurzem  auf 
Mission.  Sie  ist  die  Seminarlehrerin. 
„Als  ich  vierzehn  Jahre  alt  war,  ist 
meine  Mutter  gestorben",  erzählt  sie. 
„Das  war  sehr  schwer  für  meine  Fami- 
lie, und  ich  war  oft  allein  zu  Hause  und 
habe  mich  einsam  gefühlt.  Einmal,  als 
ich  gerade  weinte,  habe  ich  plötzlich 
eine  Stimme  gehört,  die  mir  versi- 
cherte, daß  ich  nicht  allein  sei,  son- 
dern daß  der  Herr  bei  mir  sei  und  mir 
helfen  werde.  Die  Stimme  klang  ganz 
sanft,  und  ich  fühlte  mich  gleich  bes- 
ser. Seitdem  empfinde  ich  inneren 
Frieden,  denn  ich  weiß,  daß  der  Herr 
mich  liebt  und  immer  bei  mir  ist." 

Drei  Jahre  nach  dem  Tod  ihrer  Mut- 
ter wurden  Rubi  und  ihre  Familie  im 
Guatemala-Tempel  aneinander  gesie- 
gelt. „Ich  bin  dankbar  dafür,  daß  der 
himmlische  Vater  uns  die  Möglichkeit 
gegeben  hat,  eine  ewige  Familie  zu  wer- 
den. Ich  weiß,  daß  ich  für  immer  mit 
meiner  Mutter,  meinem  Vater  und 
meinen  Geschwistern  Zusammensein 
kann,  wenn  ich  gehorsam  bin.  Ich  muß 
oft  an  meine  Mutter  denken,  aber  ich 
weiß,  daß  es  gar  nicht  mehr  lange  dau- 
ert, bis  wir  alle  wieder  zusammen  sind." 

Raquel,  Rubis  jüngere  Schwester,  ist 


zweiundzwanzig  Jahre  alt  und  erinnert 
sich  noch  gut  daran,  daß  sie  und  die  an- 
deren in  ihrer  Familie  den  Patriarcha- 
lischen Segen  erhalten  haben,  als  sie  in 
Guatemala-Stadt  waren,  um  sich  im 
Tempel  siegeln  zu  lassen.  „Mein  Patriar- 
chalischer Segen  hat  mir  sehr  geholfen. 
Darin  heißt  es,  daß  ich  die  richtigen  Ent- 
scheidungen treffen  und  der  Kirche  treu 
bleiben  kann,  wenn  ich  bete,  in  der  hei- 
ligen Schrift  studiere,  faste  und  die  Rat- 
schläge beherzige,  die  meine  Mutter  mir 
gegeben  hat,  als  sie  noch  am  Leben  war." 

„DER  WAHRE  GOTT" 

Wenn  man  einmal  von  der  außer- 
gewöhnlichen Umgebung  absieht,  ver- 
läuft diese  Zusammenkunft  auch  nicht 
anders    als    andere    Zusammenkünfte 
überall  auf  der  Welt,  wo  Heilige  der 
Letzten  Tage  zusammenkommen,  um 
ihrer  Dankbarkeit  Ausdruck  zu  verlei- 
hen und  Zeugnis  zu  geben.  Als  die  jun- 
gen Frauen  dem  liebevollen  himmli- 
schen Vater  für  den  Erretter  und  sein 
Sühnopfer,  für  die  lebenden  Prophe- 
ten  und  die   Wiederherstellung  des 
Evangeliums   danken,   sind   sie   sehr 
bewegt  und  müssen  weinen. 

„Ich  weiß,  daß  der  himmlische 
Vater  uns  aus  einem  ganz  bestimmten 
Grund  auf  die  Erde  gesandt  hat",  sagt 
Karla  Monzön,  siebzehn  Jahre  alt. 


„Ich  bin  dankbar,  daß  er  seinen  Sohn 
gesandt  hat,  damit  er  für  unsere  Sün- 
den sühnt.  Er  hat  uns  das  Evangelium 
und  die  Kirche  geschenkt,  damit  wir 
Fortschritt  machen  und  in  seine  Ge- 
genwart zurückkehren  können." 

Olinda  Menendez,  vierundzwanzig 
Jahre  alt,  meint:  „Ich  bin  dankbar 
dafür,  daß  der  himmlische  Vater  es  mir 
ermöglicht  hat,  das  Evangelium  ken- 
nenzulernen. Ich  weiß,  daß  sein  Geist 
uns  nahe  sein  wird,  wenn  wir  in  der 
heiligen  Schrift  lesen  und  beten." 

„Ich  weiß,  daß  das  Buch  Mormon 
wahr  ist",  sagt  Judith  Monzön,  zwanzig 
Jahre  alt.  „Es  ist  ein  Werkzeug  in  den 
Händen  des  Herrn." 

„Ich  war  so  glücklich,  als  meine 
Eltern,  mein  Bruder  und  ich  im  Tempel 
gesiegelt  wurden",  erzählt  die  zwölfjäh- 
rige Juanita  Leon.  Sie  erklärt,  daß  ihr 
Vater  früher  ein  Restaurant  besaß  und 
viel  zu  trinken  pflegte.  „Aber  dann  kam 
eines  Tages  ein  Junge  bei  uns  vorbei  und 
erzählte  meinem  Vater  von  der  Kirche. 
Die  Missionare  nahmen  die  Missio- 
narslektionen mit  uns  durch,  und  zwei 
Wochen  später  ließen  wir  uns  taufen. 
Einen  Monat  nach  unserer  Taufe  wurde 
mein  Vater  als  Präsident  des  Zweiges 
San  Benito  berufen,  und  ein  Jahr  später 
wurden  wir  im  Tempel  gesiegelt.  Jetzt 
trinkt  mein  Vater  nicht  mehr!" 

Juanita  ist  auch  dankbar  für  das 


Gebet:  „Als  ich  einmal  krank  war,  habe 
ich  immer  wieder  gebetet,  und  der  Herr 
hat  mich  getröstet.  Ich  weiß,  daß  er  der 
wahre  Gott  ist,  und  ich  bete  darum,  daß 
ich  dem  Glauben  treu  bleibe." 

DIE  STIMMEN  DER 
JUNGEN  MITGLIEDER 

Als  die  jungen  Mitglieder  singen, 
beten  und  Zeugnis  geben,  erfüllt  der 
Geist  des  Herrn  den  stillen  Winkel  der 
ehemaligen  Herrscherstadt  Tikal.  Es  ist 
ein  Gefühl,  als  ob  wir  uns  im  Tempel 
befänden. 

Aber  nun  ist  es  Zeit,  den  mitgebrach- 
ten Proviant  zu  verspeisen  und  im 
Dschungel  Verstecken  zu  spielen.  Un- 
terwegs fallen  den  jungen  Frauen  plötz- 
lich Blätter  auf  den  Kopf,  und  sie  hören 
über  sich  ein  Geräusch,  als  ob  jemand 
Küsse  verteilt.  Als  sie  nach  oben 
schauen,  sehen  sie  mehrere  Affen  hoch 
oben  in  den  Bäumen  hängen,  die  sich 
mit  den  Schwänzen  an  den  Asten  fest- 


halten. Lachend  ahmen  die  jungen 
Frauen  das  Geräusch  nach.  Da  wirft  ein 
Affe  plötzlich  etwas  auf  die  Erde.  Jemand 
hebt  es  auf-  es  ist  der  Kern  einer  tropi- 
schen Frucht,  in  dem  noch  die  kleinen 
Zahnabdrücke  des  Affen  zu  sehen  sind! 

Als  sich  die  Gruppe  auf  den  Heim- 
weg macht,  werden  alle  wieder  still.  So 
viele  Fragen  in  bezug  auf  Tikal  bleiben 
unbeantwortet:  Wer  hat  hier  in  alter 
Zeit  gelebt  und  seine  Götter  angebetet? 
Was  wußten  die  Menschen  damals  über 
Gott,  das  Universum  und  den  Sinn  des 
Lebens?  Was  ist  mit  den  Vätern  und  den 
Müttern,  den  Männern  und  den  Frauen, 
den  schönen  Söhnen  und  Töchtern  ge- 
schehen? Die  prächtigen  Tempel  in 
Tikal  sind  leer,  und  über  allem  liegt  eine 
unbestimmte  Traurigkeit,  liegt  das  Ge- 
fühl, daß  das  einst  so  hochentwickelte 
Volk  ein  trauriges  Schicksal  erlitt. 

Aber  die  Mädchen  empfinden 
Glauben  und  Hoffnung,  keine  Trauer, 
denn  sie  wissen,  daß  der  Tempel  in 
Guatemala- Stadt  -  wie  die  zahlreichen 


Wenn  man  die  vielen  Treppen 
der  alten  Tempel  der  Mayas 
emporgestiegen  ist,  freut  man  sich, 
wenn  man  in  einem  abgeschiedenen 
Hof  eine  Pause  einlegen  und  über 
seine  Eindrücke  und  Empfindungen 
sprechen  kann.  Rubi  Monzön, 
die  Seminarlehrerin  (unten),  leitet 
den  Gesang  und  die  anschließende 
Zeugnisversammlung. 


Tempel  der  Kirche  auf  der  ganzen 
Welt  —  von  den  Stimmen  lebendiger 
Mitglieder  erfüllt  ist.  In  den  neuzeit- 
lichen Tempeln  herrschen  Licht  und 
Wahrheit;  dort  sind  die  Antworten  auf 
alle  Fragen  des  Lebens  zu  finden.  Und 
dort  lebt  der  Geist  des  Herrn.  Die 
Väter,  Mütter,  Söhne  und  Töchter,  die 
der  Kirche  angehören,  verehren  dort 
voller  Freude  den  lebendigen  Gott,  ler- 
nen mehr  über  den  Sinn  des  Lebens 
und  werden  für  die  Ewigkeit  als  Familie 
aneinander  gesiegelt.  □ 
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Eider  M.Russell  Ballard 

vom  Kollegium  der  Zwölf 
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Haben  Sie  schon  einmal  zuge- 
schaut,  wie  ein  großes  Schiff 
den  Anker  gelichtet  hat?  Es 
ist  hochinteressant,  wenn  man  sieht 
und  hört,  wie  die  schweren  Ketten- 
glieder am  Metallbug  des  Schiffes 
entlangrasseln,  wenn  der  Anker  gewor- 
fen oder  gelichtet  wird.  Wird  der  Anker 
richtig  geworfen,  hält  er  auch  einen 
Ozeanriesen  sicher  an  seinem  Platz, 
selbst  wenn  die  See  hoch  geht. 

So  wie  das  Schiff  einen  Anker 
braucht,  damit  es  nicht  auf  das  offene 
Meer  hinaustreibt,  so  braucht  der 
Mensch  einen  geistigen  Anker,  damit 
er  standhaft  bleibt  und  nicht  in  Versu- 


chung und  Sünde  abgleitet.  Unser 
wichtigster  Anker  ist  der  Glaube  an 
Gott  und  seinen  Sohn,  den  Herrn  Jesus 
Christus;  er  gibt  uns  Halt,  wenn  uns 
Turbulenzen  und  Sünde,  denen  wir 
heute  anscheinend  überall  ausgesetzt 
sind,  umgeben.  Damit  unser  Glaube 
aber  einen  Sinn  hat  und  etwas  bewir- 
ken kann  und  damit  wir  wirklich  Halt 
an  ihm  finden,  muß  er  Jesus  Christus, 
sein  Leben,  sein  Sühnopfer  und  die 
Wiederherstellung  seines  Evangeliums 
hier  auf  der  Erde  in  den  Letzten  Tagen 
zum  Mittelpunkt  haben. 

Vor  kurzem  habe  ich  vor  Missionars- 
anwärtern gesprochen.  Die  meisten 
der  anwesenden  jungen  Männer  und 
Frauen  hatten  sich  bereits  für  eine  Voll- 
zeitmission entschieden,  aber  es  gab 
auch  einige,  die  noch  nicht  genau  wuß- 
ten, ob  sie  die  Berufung  annehmen  soll- 
ten oder  nicht.  Ich  erklärte  ihnen,  daß 
sie  nicht  an  Ort  und  Stelle  entscheiden 
mußten,  ob  sie  auf  Mission  gehen  woll- 
ten oder  nicht,  daß  sie  aber  etwas  ande- 
res entscheiden  mußten,  nämlich  ob 
sie  daran  glaubten,  daß  sich  Joseph 
Smith  in  der  Gegenwart  Gottes,  des 
Vaters,  und  seines  Sohnes  Jesus 
Christus  befunden  hatte,  und  zwar 
„an  einem  strahlend  schönen  Morgen 


in  den  ersten  Frühlingstagen  des  Jahres 
1820"  (Joseph  Smith  -  Lebensge- 
schichte 1:14).  Hören  Sie,  was  Joseph 
Smith  selbst  darüber  geschrieben  hat: 

„Nachdem  ich  mich  an  den  Ort 
zurückgezogen  hatte,  den  ich  vorher  dazu 
ausersehen  hatte,  blickte  ich  um  mich 
und  sah,  daß  ich  allein  war.  Ich  kniete 
nieder  und  fing  an,  Gott  meinen  Her- 
zenswunsch vorzutragen.  Kaum  hatte  ich 
das  getan,  da  wurde  ich  auch  schon  von 
einer  Gewalt  gepackt,  die  mich  gänzlich 
überwältigte  und  eine  so  erstaunliche 
Macht  über  mich  hatte,  daß  sie  mir  die 
Zunge  lähmte  und  ich  nicht  sprechen 
konnte.  Dichte  Finsternis  zog  sich  um 
mich  zusammen,  und  ich  hatte  eine  Zeit- 
lang das  Gefühl,  als  sei  ich  plötzlicher 
Vernichtung  anheimgegeben. 

Ich  nahm  aber  alle  Kraft  zusammen 
und  rief  Gott  an,  er  möge  mich  aus 
der  Gewalt  dieses  Feindes  befreien,  der 
mich  gepackt  hatte;  und  gerade  in  dem 
Augenblick,  wo  ich  verzweifeln  und 
mich  der  Vernichtung  preisgeben 
wollte  -  und  nicht  etwa  einem  ein- 
gebildeten Verderben,  sondern  der 
Gewalt  eines  wirklichen  Wesens  aus 
der  Welt  des  Unsichtbaren,  das  eine  so 
unglaubliche  Macht  hatte,  wie  ich  sie 
noch  nie  bei  einem  Wesen  verspürt 
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hatte  -,  eben  in  diesem  Augenblick  Das  gleiche  gilt  auch  für  die  Wie-  Stellen  Sie  sich  einmal  ein  wunder- 
höchster Angst  sah  ich  gerade  über  derherstellung  des  Aaronischen  Prie-  schönes  Segelschiff  vor,  das  aus  den 
meinem  Haupt  eine  Säule  aus  Licht,  stertums  durch  Johannes  den  Täufer  feinsten  Materialien  gefertigt  und  so 
heller  als  die  Sonne,  allmählich  herab-  und  die  Wiederherstellung  des  Melchi-  verstärkt  worden  ist,  daß  es  den 
kommen,  bis  es  auf  mich  fiel.  sedekischen  Priestertums  durch  Petrus,  schwersten  Seegang  aushält.  Stellen 
Kaum  war  es  erschienen,  da  fühlte  Jakobus  und  Johannes.  Lassen  Sie  mich  Sie  sich  auch  vor,  der  Anker  sei  in  lie- 
ich  mich  auch  schon  von  dem  Feind  das  ganz  deutlich  machen:  Entweder  bevoller  Handarbeit  angefertigt  wor- 
befreit,  der  mich  gebunden  gehalten  ist  das  Priestertum  Gottes  wiederher-  den.  Nun  nehmen  wir  einmal  an,  aus 
hatte.  Als  das  Licht  auf  mir  ruhte,  sah  gestellt  worden,  oder  es  ist  nicht  wie-  irgendeinem  unvermeidlichen  Grund 
ich  zwei  Gestalten  von  unbeschreib-  derhergestellt  worden.  Und  wenn  Sie  sei  die  Ankerkette  aber  aus  minderwer- 
licher  Helle  und  Herrlichkeit  über  mir  wissen,  daß  es  wiederhergestellt  wor-  tigern  Material  und  daher  nicht  ganz 
in  der  Luft  stehen.  Eine  von  ihnen  den  ist,  dann  haben  Sie  Ihren  geistigen  fest.  Stellen  Sie  sich  nun  vor,  was 
redete  mich  an,  nannte  mich  beim  Anker  fest  und  sicher  verankert,  als  geschehen  würde,  wenn  das  Schiff  zum 
Namen  und  sagte,  dabei  auf  die  andere  Schutz  gegen  die  Stürme  und  Unbil-  erstenmal  den  Anker  werfen  oder 
deutend:  Dies  ist  mein  geliebter  Sohn,  den  des  Lebens.  wenn  eine  hohe  Welle  gegen  das  Schiff 
Ihn  höre!"  (Joseph  Smith  -  Lebens-  Gleichermaßen  gilt  auch:  Entweder  drücken  würde,  um  es  auf  die  offene 
geschichte  1:15-17.)  ist  das  Buch  Mormon  das  Wort  Gottes  See  zu  treiben.  Wenn  auch  nur  ein  ein- 
Wenn das  wirklich  wahr  ist,  dann  und  ein  weiterer  Zeuge  für  Jesus  ziges  Glied  der  Ankerkette  brechen 
erübrigte  sich  damit  wohl  die  Frage,  Christus,  oder  es  ist  nicht  das  Wort  würde,  dann  würde  der  Anker  auf  dem 
ob  die  Missionsanwärter  auf  Mission  Gottes.  So  einfach  und  doch  so  tiefgrün-  Meeresgrund  rosten,  das  Schiff  aber 
gehen  sollten  oder  nicht,  oder  ob  sie  dig  ist  das.  Wenn  das  Buch  Mormon  abgetrieben  werden  und  vielleicht 
die   Gebote   des   Herrn   glaubenstreu  wirklich  das  Wort  Gottes  ist  -  und  zerschellen. 

halten  sollten  oder  nicht.  Wenn  je-  davon  gebe  ich  Zeugnis -,  dann  erübrigt  Der  Vergleich  zu  unserem  Leben 
mand  weiß,  wirklich  weiß,  daß  der  sich  doch  wohl  die  Frage,  ob  wir  nach  liegt  auf  der  Hand.  Die  Glieder  in  der 
himmlische  Vater  und  Jesus  Christus,  den  darin  enthaltenen  Grundsätzen  Kette  unseres  Glaubens  und  unseres 
sein  geliebter  Sohn,  Joseph  Smith  und  Lehren  leben  sollen  oder  nicht.  Zeugnisses,  die  uns  ein  sicheres  An- 
erschienen sind  und  zu  ihm  gesprochen  Das  gleiche  gilt  auch  für  die  heute  kern  ermöglichen,  sind  die  einfachen 
haben,  so  wie  er  es  berichtet  hat,  dann  lebenden  Propheten  und  Apostel.  Ent-  Lehren  des  Evangeliums.  Ist  Ihnen  zum 
entwickelt  er  auch  den  dringenden  weder  ist  Präsident  Howard  W.  Hunter  Beispiel  klar,  wie  wichtig  das  persön- 
Wunsch,  Gott  und  seinem  Sohn  sein  in  jeder  Hinsicht  ein  Prophet  Gottes,  liehe  Beten  in  diesem  Zusammenhang 
ganzes  Leben  lang  zu  dienen.  oder  er  ist  kein  Prophet  Gottes.  ist?  Wenn  Sie  dem  himmlischen  Vater 
Es  gibt  hier  auf  der  Erde  nichts  Sie  wissen  ja,  wie  Sie  selbst  heraus-  für  die  Ihnen  zuteil  gewordenen  Seg- 
Wichtigeres,  als  zu  wissen,  daß  Gott,  finden  können,  ob  etwas  wahr  ist,  weil  nungen  danken,  befinden  Sie  sich  in 
der  ewige  Vater,  und  sein  Sohn,  Jesus  sie  den  ersten  Grundsatz  des  Evange-  Sicherheit.  Beten  Sie  um  die  Hilfe,  die 
Christus,  wieder  vom  Himmel  gespro-  liums  verstehen.  Und  weil  Sie  fest  im  Sie  in  persönlichen  Belangen,  in  der 
chen  und  Propheten  und  Apostel  beru-  Glauben  an  den  Herrn  Jesus  Christus  Ausbildung,  im  Berufsleben  und  im 
fen  haben,  die  unter  den  Menschen  verankert  sind,  wissen  Sie,  daß  Sie  Zusammenleben  mit  anderen  Men- 
wieder  die  Fülle  des  immerwährenden  beten  müssen,  um  selbst  ein  Zeugnis  zu  sehen  brauchen. 

Evangeliums  verkündigen  sollen.  Es  ist  erlangen.  Und  Sie  wissen  auch,  daß  der  Ist  Ihnen  bewußt,  daß  das  Wort  der 

herrlich,  das  zu  wissen.  Und  wenn  Sie  Heilige  Geist  Sie  „alles  lehren"  und  Weisheit  ein  weiteres  Glied  in  Ihrer 

das  wissen,  dann  wirkt  es  sich  auch  auf  „an  alles  erinnern"  wird,  was  der  Herr  Ankerkette  ist?  Wenn  Sie  das  Gesund- 

Ihre  Lebensführung  aus.  gelehrt  hat  (siehe  Johannes  14:26).  heitsgesetz  des  Herrn  treu  befolgen, 
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bleiben  Sie  gesund  und  werden  „Weis- 
heit und  große  Schätze  der  Erkenntnis" 
finden,  „ja,  verborgene  Schätze" 
(LuB  89:19),  die  dazu  beitragen,  daß 
Sie  noch  treuer  zur  Kirche  stehen. 

Auch  das  Gesetz  des  Zehnten  ist  ein 
solches  Glied  in  Ihrer  Ankerkette.  Es 
hat  nichts  mit  Geld  zu  tun,  ob  Sie 
Ihren  Zehnten  zahlen,  sondern  nur  mit 
dem  Glauben.  Sie  können  unabhängig 
von  Ihrem  Einkommen  den  vollen 
Zehnten  zahlen,  vorausgesetzt,  Sie 
entwickeln  den  dazu  notwendigen 
Glauben.  Dann  wird  der  Herr  auch  die 
Schleusen  des  Himmels  öffnen,  so  wie 
er  es  allen  verheißen  hat,  die  dieses 
Gebot  befolgen. 

Wie  steht  es  denn  mit  den  folgen- 
den Kettengliedern:  Ehrlichkeit,  sitt- 
liche Reinheit,  Dienst  am  Nächsten, 
Besuch  der  Versammlungen  der  Kirche 
und  Schriftstudium,  um  nur  einige  zu 
nennen?  Sie  meinen  vielleicht,  diese 
Glieder  seien  elementar,  dennoch  sind 
sie  genauso  wichtig  wie  der  Anker  des 
Glaubens  und  des  Zeugnisses  an  sich. 
Denken  Sie  immer  daran:  Eine  Kette 
ist  nur  so  stark  wie  ihr  schwächstes 
Glied.  Wir  müssen  unsere  Ankerkette 
jeden  Tag  überprüfen,  damit  wir  wirk- 
lich fest  im  Evangelium  verankert  sind 


und  schwache  Glieder  bemerken,  die 
uns  für  den  Einfluß  des  Satans  emp- 
fänglich machen  könnten. 

Wenn  wir  jede  Woche  das  Abend- 
mahl nehmen,  gelingt  es  uns  leichter, 
dafür   zu   sorgen,   daß   jedes  einzelne 
Glied  unserer  Ankerkette  stark  bleibt, 
denn  beim  Abendmahl  erneuern  wir  ja 
die  Bündnisse,  die  wir  mit  dem  Herrn 
geschlossen  haben,  und  denken  an  sie. 
Das  ist  ein  hervorragender  Zeitpunkt, 
um  über  das  nachzudenken,  was  wir 
während    der   vergangenen    Woche 
getan  haben!  Machen  Sie  es  sich 
zur  Gewohnheit,  beim  Abend- 
mahl ihre  Evangeliumskette  zu 
überprüfen    und    festzustellen, 
ob  jedes  einzelne  Glied  stark 
genug  ist,  um  Sie  sicher  bei  der 
Kirche  zu  halten. 

Die  Kette,  mit  der  Ihre  Seele  im 
Evangelium  verankert  ist,  kann  so  stark 
sein,  wie  Sie  es  sich  wünschen.  Seien 
Sie  dankbar  für  das  Prinzip  der  Umkehr, 
das  Ihnen  die  Möglichkeit  gibt,  schwa- 
che Glieder  in  Ihrer  Kette  zu  festigen. 
Wenn  Sie  wissen,  daß  Sie  im  Herrn 
Jesus  Christus  verankert  sind,  aber 
trotzdem  meinen,  daß  die  Prüfungen 
des  täglichen  Lebens  Ihre  Fähigkeit,  sie 
zu  bewältigen,  übersteigen,  dann  kann 


Ihnen  die  Gewißheit  Kraft  und  Frieden 
schenken,  daß  Sie  jeden  Tag  Ihr  Bestes 
tun,  um  den  Herrn  zu  ehren.  Denken 
Sie  immer  daran,  daß  Sie  Ihr  ganzes 
Leben  lang  an  Ihrem  Zeugnis  arbeiten 
müssen.  Bitten  Sie  den  Herrn  um  Kraft. 
Arbeiten  Sie  immer  nur  an  einem  einzi- 
gen Kettenglied,  und  machen  Sie  alle 
nacheinander  stark,  bis  Sie  sich  sicher 
und  fest  im  Evangelium  Jesu  Christi 
verankert  fühlen.  □ 
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ICH  HABE  MEINE 

VORFAHREN 

GEFUNDEN 


Yara  Cassab  Deloroso 


Als  ich  im  März  1993  die  Pfahlkonferenz  besuchte, 
hatte  ich  noch  keine  Vorstellung  davon,  wie  sehr 
L  sich  das  auf  mein  Leben  -  und  auf  meine  Vorfah- 
ren —  auswirken  würde. 

Zusammen  mit  den  anderen  Mitgliedern  des  Pfahles 
Santos  in  Brasilien  erfreute  ich  mich  an  den  Ansprachen. 
Vor  allem  das,  was  eine  Schwester  gegen  Ende  der  Konferenz 
sagte,  brachte  eine  Saite  in  mir  zum  Klingen;  sie  sprach 
nämlich  über  Genealogie. 

Meine  Freundin  Silmara  Peres  war  ebenfalls  stark  vom 
Geist  bewegt.  Nach  der  Versammlung  gingen  wir  auf  einen 
der  für  die  genealogische  Arbeit  in  unserem  Pfahl  Verant- 
wortlichen zu  und  boten  an,  bei  der  Urkundenauswertung 
behilflich  zu  sein. 

Am  folgenden  Dienstag  machten  wir  beide  uns  auf  den 
Weg  ins  Pfahlhaus,  um  unsere  neue  Aufgabe  anzutreten. 
Nach  entsprechender  Schulung  begannen  wir,  Namen  und 
Daten  von  Mikrofilmen  abzuschreiben,  damit  die  erretten- 
den heiligen  Handlungen  des  Evangeliums  für  diejenigen 
vollzogen  werden  konnten,  die  in  den  Urkunden  genannt 
waren. 

Ein  Bruder  arbeitete  schon  an  einer  Rolle,  aber  freund- 
licherweise ließ  er  uns  daran  weiterarbeiten,  damit  wir 
gleich  anfangen  konnten. 

Wir  hatten  gerade  begonnen  und  erst  zwei  Namen  aufge- 


schrieben, als  ich  plötzlich  die  Namen  meiner  Urgroßeltern 
las!  Zuerst  wollte  ich  es  nicht  glauben.  Konnte  das  ein  Zufall 
sein?  Wir  fragten  die  Leiterin  des  Archivs,  woher  der  Mikro- 
film gekommen  war.  Sie  sah,  wie  aufgeregt  wir  waren,  und 
zeigte  uns  den  Anfang  des  Films,  wo  der  Name  der  Stadt 
stand,  in  der  die  Aufnahmen  gemacht  worden  waren.  Die 
Stadt  war  Itirapina. 

Silmara  und  ich  sahen  einander  höchst  erstaunt  an,  denn 
wir  waren  erst  vor  kurzem  mit  unserem  Bischof  und  seiner 
Familie  dort  in  Urlaub  gewesen.  Ich  hatte  mir  Itirapina 
unbedingt  anschauen  wollen,  weil  mein  Vater  von  dort 
stammte.  Als  wir  jetzt  noch  einmal  die  Namen  und  Daten 
auf  dem  Mikrofilm  ansahen,  waren  wir  sicher,  daß  wir  wirk- 
lich meine  Vorfahren  gefunden  hatten!  Ich  war  sehr  gerührt 
und  dem  Herrn  unendlich  dankbar.  Mein  Zeugnis  ist  da- 
durch fester  geworden.  Nun  konnte  die  Arbeit  im  Tempel 
für  meine  Vorfahren  vollzogen  werden. 

Seit  damals  helfen  Silmara  und  ich  regelmäßig  bei  der 
genealogischen  Arbeit,  und  unser  Zeugnis  ist  noch  fester 
geworden.  Jede  Woche  gehen  wir  ins  Pfahlhaus,  um  Mikro- 
filme auszuwerten,  denn  wir  wissen,  daß  wir  damit  dem 
Herrn  dienen.  Jetzt  können  für  noch  mehr  Verstorbene  die 
Taufe  und  die  anderen  heiligen  Handlungen  im  Tempel 
vollzogen  werden. 

Das  ist  nicht  nur  ein  Dienst,  es  ist  eine  Segnung,  fj 
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DIE     PERFEKT 


Wendy  Evans  Udy 


Der  vierzehnjährige  Jason  sprach  in  unserer  Sonn- 
tagsschulklasse das  Schlußgebet.  Es  war  eine  mei- 
ner erfolgreichsten  Unterrichtsstunden  gewesen, 
und  ich  hielt  noch  einen  Augenblick  länger  die  Augen  ge- 
schlossen, um  dem  Herrn  auch  selbst  zu  danken.  Die 
Jungen  erhoben  sich  linkisch  von  den  Stühlen  und 
schlenderten  aus  dem  Raum. 

Als  Jason  an  mir  vorüberging,  blieb  er  stehen.  „Das 
war  ein  sehr  guter  Unterricht,  Schwester  Udy.  Er  hat 
mich  wirklich  zum  Nachdenken  angeregt." 

Ich  lächelte.  „Danke,  Jason.  Mir  hat  der 
Unterricht  auch  großen  Spaß  gemacht.  Auf 
Wiedersehen  bis  nächste  Woche." 


Ich  packte  den  Leitfaden  und  die  heilige  Schrift  in  meine 
Tasche  und  ging  durch  den  Flur,  in  dem  sich  die  Mitglieder 
drängten,  ins  Foyer. 

„Schwester  Udy!  Schwester  Udy!"  Inmit- 
ten   des    Stimmengemurmels    hörte    ich 
jemanden  rufen.  Ich  wandte  mich  um 
und    sah,    wie    Bruder    Richardson,    der 
Sonntagsschulleiter,  mir  aufgeregt  zuwinkte 
und  sich  einen  Weg  durch  die  Menge 
bahnte. 

„Schwester  Udy,  ich  wollte  schon 
lange  mit  Ihnen  sprechen,  aber  bis 
jetzt  hatte  ich  noch  keine  Gelegen- 
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heit  dazu",  sagte  er  und  führte  mich  in  ein  leeres  Klassen- 
zimmer. „Sie  machen  Ihre  Sache  als  Sonntagsschullehrerin 
sehr  gut." 

„Danke  schön",  lächelte  ich. 

„Deshalb  möchten  wir  Sie  auch  bitten,  eine  zusätz- 
liche Schülerin  in  Ihren  Unterricht  aufzunehmen.  Sie 
wissen  ja,  daß  die  Familie  Housman  erst  vor  kurzem 
in  unsere  Gemeinde  gezogen  ist,  und  wir  wußten 
bisher  nicht  so  recht,  in  welche  Klasse  Deedra  gehen 
sollte.  Aber  ich  glaube,  sie  würde  ganz  gut  in  Ihre 
Klasse  passen." 

„Deedra?",  brachte  ich  mühsam  hervor.  „Sie  ist  doch 
mindestens  achtzehn  Jahre  alt.  Eigentlich  müßte  sie  doch 


bei  den  Erwachsenen  sein."  Oder  in  der  Primarvereinigung! 
dachte  ich.  Überall,  aber  nur  nicht  in  meiner  Klasse. 

Ich  wußte  über  Deedra  Bescheid  -  sie  war  geistig  zurück- 
geblieben, redete  laut  während  des  Abendmahls  und  sang 
bei  den  Liedern  aus  Leibeskräften  mit.  Ich  wußte  auch,  daß 
einige  der  anderen  Mädchen  sich  über  sie  lustig  machten. 
Die  Jungen  ignorierten  sie  einfach.  Was  sollte  ein  achtzehn- 
jähriges Mädchen  auch  wohl  mit  lebhaften  vierzehn-  und 
fünfzehnjährigen  Jungen  gemein  haben? 

„Sie  wissen  doch,  daß  es  dieses  Jahr  in  meiner  Klasse 
keine  Mädchen  gibt",  wandte  ich  ein.  „Und  die  Jungen 
sind  manchmal  ganz  schön  burschikos.  Glauben  Sie 
nicht,  daß  es  Deedra  woanders  besser  gefallen  würde?" 
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Bruder  Richardson  lächelte  mir  aufmunternd  zu.  „Nein, 
nein",  sagte  er  freundlich,  „wir  glauben,  daß  Sie  die  perfekte 
Lehrerin  für  Deedra  sind."  Er  sah  mich  erwartungsvoll  an 
und  setzte  dann  hinzu:  „Aber  die  Entscheidung  darüber  tref- 
fen natürlich  Sie." 

Ich  seufzte:  „Natürlich  kann  Deedra  gern  in  meine  Klasse 
kommen." 

Bruder  Richardson  strahlte.  „Das  werde  ich  gleich  ihren 
Eltern  sagen.  Am  nächsten  Sonntag  kommt  sie  dann  in 
Ihren  Unterricht." 

Dessen  war  ich  sicher,  denn  Deedra  fehlte  niemals.  Mir 
sank  das  Herz,  als  ich  an  die  Lektion  dachte,  die  ich  für  den 
nächsten  Unterricht  bereits  vorbereitet  hatte.  Wie  sollte  ich 
nur  das  Interesse  der  Jungen  fesseln,  wenn  ich  auch  Deedra 
einbeziehen  wollte?  Die  Jungen  waren  daran  gewohnt,  daß 
ich  viele  Fragen  stellte  und  Schriftstellen  mit  ihnen  be- 
sprach. Deedra  aber  konnte  noch  nicht  einmal  lesen. 

Vielleicht  gefällt  ihr  mein  Unterricht  ja  gar  nicht,  versuchte 
ich  mich  zu  trösten.  Dann  merken  die  anderen  auch,  daß  sie 
nicht  in  meine  Klasse  paßt. 

Der  nächste  Sonntag  dämmerte  klar  und  sonnig  herauf, 
aber  das  schöne  Wetter  hob  meine  Laune  auch  nicht.  Und 
meine  Gebete  waren  nur  Lippenbekenntnisse,  denn  mit 
dem  Herzen  war  ich  nicht  bei  der  Sache. 

Nach  der  Eröffnung  der  Sonntagsschule  eilte  ich  in 
meine  Klasse.  Deedra  war  schon  da  und  schaute  mich  durch 
ihre  Hornbrille,  die  auf  der  sommersprossigen  Nase  saß,  mit 
großen  Augen  an. 

Dann  setzte  sie  ein  breites  Grinsen  auf.  „Hallo,  Sie  da", 
sagte  sie  und  sprang  auf,  um  mich  zu  umarmen.  „Kann  ich 
Ihnen  helfen?" 

Ich  mußte  wider  Willen  lächeln.  „Du  kannst  die  Stühle 
aufstellen,  wenn  du  magst.  Ich  hätte  gerne  einen  großen 
Kreis." 

Deedra  war  noch  damit  beschäftigt,  die  Stühle  aufzustel- 
len, als  die  Jungen  hereinkamen.  Sie  sahen  sie  mißtrauisch 
an.  „Hier",  sagte  Deedra  und  deutete  auf  Jim.  „Du  kannst 
dich  hierher  setzen."  Sie  stellte  den  Stuhl  hin,  und  Jim  setzte 
sich  darauf  und  so  wies  sie  jedem  Jungen  einen  Stuhl  zu. 
Dann  setzte  sie  sich  ebenfalls  hin  und  zwar  so,  daß  sie  alle 
sehen  konnte.  Dann  lächelte  sie  mich  an.  „Das  habe  ich 
doch  gut  gemacht,  oder?" 

„Ja,  . . .  danke",  antwortete  ich.  Dann  stellte  ich  sie 
den  überwältigten  Jungen  vor  und  begann  mit  dem 
Unterricht. 

Während  die  Jungen  meine  Fragen  beantworteten, 
war  Deedra  ganz  still.  Das  Unterrichtsgespräch  wurde 
lebhafter,  denn  es  ging  darum,  zu  erklären,  welche  Auf- 


gaben die  einzelnen  Mitglieder  der  Gottheit  wahrzuneh- 
men hatten. 

„Und  was  tut  Jesus?"  fragte  ich  schließlich  Deedra. 

Sie  sah  auf.  „Er  hat  mich  lieb." 

Erstaunt  hielt  ich  einen  Moment  inne.  „Das  stimmt", 
sagte  ich  dann.  „Er  hat  dich  wirklich  lieb."  Dann 
drosselte  ich  das  Unterrichtstempo  ein  wenig  und  stellte 
Deedra  noch  weitere  Fragen.  Ihre  Antworten  waren  sehr 
einfach,  trafen  aber  immer  den  Kern.  Sie  wußte  das,  worauf 
es  ankam.  Ich  hielt  den  Jungen  vor  Augen,  daß  ihre 
Antworten  richtig  waren,  auch  wenn  sie  anders 
ausfielen,  als  wir  es  erwarten  mochten.  Ehe  wir  uns  recht 
versahen,  war  die  Unterrichtszeit  schon  vorbei,  und  Deedra 
umarmte  mich  zum  Abschied.  Dieses  Mal  erwiderte  ich  ihre 
Umarmung. 

Ich  kann  nicht  sagen,  daß  die  folgenden  Wochen  leicht 
waren.  Deedra  langweilte  sich  oft,  und  manchmal  wurden 
auch  die  Jungen  unruhig.  Aber  so  ganz  allmählich  wurden 
sie  Deedra  gegenüber  doch  lockerer  und  fingen  an,  sie  aufzu- 
ziehen, doch  Deedra  blieb  ihnen  nichts  schuldig. 

Eines  Sonntags  sagte  Deedra:  „Ich  will  neben  Jim  sitzen." 
Jim  bekam  ganz  rote  Ohren,  als  die  anderen  Jungen  ihn 
damit  neckten,  aber  gutmütig  wie  er  war  ließ  er  sie  neben 
sich  sitzen.  Danach  saß  Deedra  immer  mitten  zwischen  den 
Jungen  und  nicht  mehr  für  sich  allein.  Jedes  Mal  suchte  sie 
sich  einen  anderen  Jungen  aus,  neben  den  sie  sich  setzte,  der 
sie  mit  in  seine  heilige  Schrift  schauen  ließ  und  der  zu  ihrer 
Mannschaft  gehörte,  wenn  wir  ein  Spiel  machten.  Keiner 
der  Jungen  beklagte  sich  jemals,  und  bald  gehörte  Deedra 
genauso  zur  Klasse  wie  alle  anderen  auch. 

Inzwischen  war  es  schon  fast  Januar  geworden,  und  die 
meisten  meiner  Schüler  kamen  in  eine  andere  Klasse.  Ich 
bat  Bruder  Richardson  um  ein  Gespräch. 

„Möchten  Sie,  daß  Deedra  noch  ein  weiteres  Jahr  bei  mir 
bleibt?"  fragte  ich. 

Er  lächelte  mich  verständnisvoll  an.  „Sie  waren  eine  gute 
Lehrerin  für  Deedra.  Aber  ich  habe  schon  mit  ihren  Eltern 
gesprochen,  und  wir  glauben,  sie  ist  jetzt  so  weit,  daß  sie  in 
eine  neue  Klasse  gehen  kann." 

Ich  war  ziemlich  enttäuscht.  Mir  war  bisher  noch  gar 
nicht  richtig  bewußt  geworden,  wie  sehr  Deedra  mir  ans 
Herz  gewachsen  war  -  mit  ihrer  Fröhlichkeit  und  ihren  Um- 
armungen. „Ich  werde  sie  vermissen",  sagte  ich  aus  tiefstem 
Herzen. 

„Ich  habe  Ihnen  doch  gesagt,  daß  Sie  die  perfekte  Leh- 
rerin für  Deedra  sind",  sagte  Bruder  Richardson. 

„Nein",  sagte  ich  leise.  „Ich  habe  dieses  Jahr  etwas  von 
ihr  gelernt.  Für  mich  war  Deedra  die  perfekte  Lehrerin."  □ 
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ottes  Mittel  sind  in  erster  Linie 
überzeugende  Rede,  Geduld 
und  Langmut  und  nicht  Zwang 
oder  Konfrontation.  Er  handelt,  indem 
er  uns  sanftmütig  auffordert  und 
lenkt.  Er  tut  es  immer  voll  Achtung  vor 
unserer  Freiheit  und  Selbständigkeit. 
Er  möchte  uns  helfen  und  bittet 
darum,  uns  helfen  zu  dürfen,  aber  er 
wird  dabei  nie  unsere  Entscheidungsfreiheit  einschränken — 
Unsere  Entscheidungen  zu  widerrufen  und  letzten  Endes 
überhaupt  zu  verbieten,  war  die  Absicht  des  Satans,  nicht  die 
Gottes;  und  unser  aller  Vater  wird  dies  einfach  nie  tun.  Er 
steht  uns  jedoch  immer  bei,  damit  wir  den  rechten  Weg 
sehen,  die  rechte  Entscheidung  treffen,  auf  die  wahre 
Stimme  hören  und  den  Einfluß  seines  unleugbaren  Geistes 
verspüren.  Er  überzeugt  uns  sanft,  friedlich  und  machtvoll, 
das  Gute  zu  tun  und  Freude  zu  finden,  „solange  die  Zeit  noch 
andauert  und  die  Erde  noch  steht  und  es  auf  Erden  noch 
einen  Menschen  gibt,  der  errettet  werden  soll"  (Moroni  7:36). 

Präsident  Howard  W.  Hunter 
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